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    Ein neues Zeitalter begann vor mehr als dreihundertfünfzig Jahren mit dem Friedensbund der vier Könige. Der damalige Herrscher von Aramensis rief die Tradition ins Leben, die Geschichte des Landes und unserer Kultur für die Nachwelt niederzuschreiben. Ich bin im Hof von Tolbelias seit vielen Jahren als Schreiber tätig. Nachdem die verheerenden Ereignisse und die großen Taten ein Ende nahmen, kehrte Ruhe in unsere Welt ein. Caleus übergab die Krone seinem Sohn Anaro und beauftragte mich dann mit jener ehrenvollen Aufgabe. Darüber hinaus ließ er mir die Freiheit, meine Schriften mit Begebenheiten aus den Nachbarreichen zu erweitern, da sie mit der Geschichte von Aramensis eng verknüpft sind.


    Manchmal hatte ich im Festsaal unter der Kuppel das Vergnügen, wenn Höflinge und adeliges Volk versammelt waren, die abenteuerlichen Erzählungen von einem der beiden Prinzen mitanzuhören. Einerseits erhielt ich Schilderungen der Ereignisse aus erster Hand, andererseits sprach ich mit Reisegefährten des Jünglings oder mit Höflingen und machte mir dazu Notizen. Ferner war es erforderlich, von Offizieren, Soldaten, Bürgern und von dem einfachen Volk Erkundigungen einzuholen, die bei den Ereignissen mitwirkten oder Zeugen von ihnen waren. Erst nach jahrelangen Nachforschungen konnte ich, mithilfe der umfangreichen Notizen, jene große Geschichte niederschreiben.



    In früheren Generationen waren die Könige von Armadib und Elysien selten gesehene Gäste in den Höfen von Tolbelias und Arianon. Und wenn sie nach Aramensis kamen, dann nur um ihr Interesse an den fruchtbaren Landstrichen westlich des Caerumen zu bekunden.


    Eine Besonderheit macht das Ufergebiet des Grenzflusses aus: Auf der Ostseite bis an die Stelle, wo der Veponka in den mächtigen Strom mündet, ist die Landschaft steinig und es wächst kein Gras auf ihr. Auf der Westseite gibt es saftige, grüne Wiesen- und Weideflächen. Die Landstriche werden nur von den Serenatern genutzt, um Getreide und Gemüse anzubauen. Gelegentlich ritten Araber und Perser am östlichen Flussufer entlang und blickten von Neid und Gier erfüllt auf das andere Ufer.


    Wegen dieser Gebiete wurden hin und wieder heftige Wortwechsel zwischen Ramanides, dem Schah und dem Sultan geführt. Letztere waren der verbalen Auseinandersetzungen überdrüssig geworden und ihre Unzufriedenheit mündete in dem Aufmarsch ihrer Truppen. Caleus war noch ein Kind, als arabische und persische Krieger vor der Brücke Cascapontis auftauchten, die die östlichen Reiche mit Aramensis verband, mit der Absicht, den agrarisch genutzten Landstrich unterhalb der steinernen Überführung zu besetzen. Tausende Reiter auf Hengsten und Kamelen standen auf dem Feld. Davor wartete, doppelt an Zahl, das Fußvolk mit Lanzen und Schilden aus Kamelhäuten auf den Angriffsbefehl der Heerführer. Sklaven trugen viele Hundert Ruderboote herbei und stellten sie der Reihe nach am Flussufer ab. Die Ostkönige hatten geplant, die Reiter über die Brücke stürmen zu lassen und gleichzeitig sollte die Infanterie mit den Booten übersetzen. Staunen und Zweifel ergriff die Herrscher, als sie auf das Westufer hinüberschauten. Der Brückeneingang auf der gegnerischen Seite war mit Felsblöcken verbarrikadiert aus denen massive Pfähle, waagrechte und auch schräge, hervorragten. An der Uferböschung flussab- und flussaufwärts warteten fünftausend geübte Bogenschützen, bereit, Pfeile in das Fleisch des Feindes zu jagen. Dahinter standen fünfzehntausend Krieger wie Statuen. Ihre Harnische, die ovalen Schilde und die ehernen Spitzen ihrer sechs Ellen langen Lanzen blitzten in der Sonne. Die dritte Ordnung bestand aus fünftausend schwer gerüsteten Reitern an den Flanken, die auf gepanzerten Rossen saßen. Serenatische Heerführer ritten durch die Linien und hielten anspornende Schlachtreden.


    Die Ostkönige stiegen von den Sätteln und berieten sich mit ihren Befehlshabern. Zahlenmäßig glichen sich die gegnerischen Streitmächte, doch die Serenater waren bedeutend stärker gerüstet. Die orientalischen Krieger waren weder durch Harnische noch durch eherne Schilde geschützt. Viele Männer hätten in der Schlacht ihr Leben verloren bevor sie das andere Flussufer erreichten. Der Schah und der Malik entschieden bitteren Herzens, ihr Heer abzuziehen.



    Als Caleus 27 Jahre alt war, starb sein Vater Ramanides, der Herrscher mit dem prangenden Bart. Am Fuß der Erhebung von Tolbelias bettete man seit Beginn der Epoche die toten Könige zur letzten Ruhe. Bedienstete schütteten ein weiteres Hügelgrab auf und Angehörige setzten den Leichnam bei. Die Totenfeier für den Verstorbenen dauerte drei Tage. Zwei Monate danach waren die öffentliche Krönung und die Heirat festgesetzt, die die Herrschaft des neuen Regenten einleitete. In dieser Frist übernahmen die Berater des Prinzen die Führung des Reiches.


    An alle Fürsten des Reiches, Freunde und Verwandte, König Gajan sowie dem Sultan Salman und dem Schah Ferruchzadh sandte der Prinz versiegelte Einladungen. Flinke Boten brachten die Briefe zu den Regierungspalästen nach Chidra und nach Mocai. Wächter empfingen sie bei ihrer Ankunft und führten sie zu den hohen Herrschern. Salman las die Einladung durch und gab sie ohne ein Wort zu verlieren dem Laufburschen zurück. Mit einer Handbewegung deutete er seinen Wächtern, dass sie den Mann vom Palast entfernen sollen.


    Ramanides’ Sohn war fassungslos, als er die Reaktionen des Sultans erfuhr. Eine fürstliche Einladung abzulehnen galt ohne Angabe eines Grundes als höchst vermessen und demütigend.


    Der König der Perser studierte das Schreiben und zögerte mit der Antwort. Er schien in Gedanken Überlegungen anzustellen und gewisse Dinge abzuwägen. Ferruchzadh teilte mit, dass er der Einladung nicht Folge leisten kann und dieses zutiefst bedaure. Die Befriedung rebellischer Stämme fordere viel Zeit und Aufwand. Daher kann er sein Reich nicht verlassen, um der Krönung beizuwohnen. Danach empfahl sich der Schah und Sklaven geleiteten den Boten aus dem Serail. Auf den Straßen hoch zu Ross die Stadt verlassend, drehten viele Perser dem Laufburschen den Rücken zu, und als er bei ihnen vorüberkam, tuschelten sie. Manch einer strafte ihn mit bösen Blicken.


    Caleus erinnerte sich, was er in den Chroniken früherer Generationen gelesen hatte. Die Sarazenen und die Perser begehrten von jeher das fruchtbare Ackerland auf der Westseite des Caerumen. Die Sultane und die Schahs boten den aramensischen Monarchen Waren, Güter und erlesene Edelsteine zum Tausch für ein Stück der Gefilde an. Doch diese lehnten zu jeder Zeit entschieden ab und schlugen jeglichen Handel mit Ländereien aus.


    Ramanides’ Sohn hielt die Traditionen seiner Vorfahren in hohen Ehren; auch er war stets bemüht, den Frieden zu wahren und gedachte, bei einer anderen Gelegenheit, die Könige des Ostens zu einem Treffen zu bewegen.


    Die Krönungszeremonie fand an einem sonnigen Tag in dem königlichen Thronsaal unter der gewaltigen Kuppel statt. Gegenüber dem Haupteingangstor befand sich die Estrade mit zwei kunstreich gefertigten, blau gepolsterten Stühlen darauf. Markant für den Saal waren die hohen Maueröffnungen und massiven Säulen, auf denen sich Verzierungen spiralförmig bis zur Decke emporwanden. Den Boden zwischen den Fenstern und den Säulen schmückten Mosaike, die landschaftliche Themen abbildeten. Er wird der Gang des Königspaares genannt, weil sich dort traditionsgemäß das Ritual der königlichen Eheschließung vollzog.


    Die Tochter Persades´, des Fürsten von Amenos war in den letzten Jahren zu einer schönen Frau herangewachsen. Caleus zeigte schon mit 18 Jahren Interesse an ihr und sie hatte ihn bei so manchem Jagdausflug begleitet. Ihr Name war Melissa.


    Nun wollte Ramanides’ Sohn um ihre Hand anhalten und ritt mit vier Gardisten nach Amenos. Das Fürstenpaar vermochte den Grund seines Besuches erraten, und wie der Prinz vor ihnen stand, antworteten sie ihm mit Ja, bevor er seine Frage formuliert hatte. Beglückt über ihre Zustimmung wollte er Melissa sehen. Sie widmete sich den üblichen Stickereien als Caleus in ihr Gemach eintrat. Er trug eine gewellte Haarpracht, die in gerader Linie auf der Höhe der Schulterblätter endete. Sein Antlitz wäre der Inbegriff der Ästhetik, doch sein Kinn war leicht vorgeschoben und etwas zu breit für den kritischen Betrachter. Sein Gesicht weder rund noch schmal; seine Brauen wachten halbkreisförmig über seinen Augen, die ihm einen sympathischen und aufgeweckten Ausdruck verliehen. Der Prinz war stattlicher geworden und hatte Bartwuchs bekommen, seitdem die Fürstentochter ihn das letzte Mal sah. Er nahm ihre Hand und führte sie zu den Arkadengängen im Innenhof. Bis zum Sonnenuntergang konnte man die beiden dort Hand in Hand spazieren sehen.


    Beim Abendmahl wurde Caleus gebeten, einige Tage zu verweilen, aber die Festvorbereitungen nötigten ihn am Morgen des folgenden Tages mit seiner Leibwache nach Tolbelias zurückzukehren.


    Dem angehenden König mangelte es an einem Komiker. Die Stelle war sehr beliebt, weil sie ausgezeichnet bezahlt wurde, wenn man lustige Unterhaltung darbieten konnte. Viele Anwärter kamen in Gewändern, die sie sich selbst zusammengenäht hatten. Einige verkleideten sich sogar als Zauberer. Denn Spaßmacher, als Magier verkleidet, waren bei der Hofgesellschaft sehr beliebt. Jeder erhielt die Möglichkeit, sein Talent unter Beweis zu stellen und führte dem Prinzen etwas vor, während er auf seinem Thron sitzend zusah. Schließlich wählte er einen Jüngling, der sich Mitris nannte, weil jener schrecklich komische Fratzen zog und die erheiternde Wirkung seiner Possen durch synchrone Gesten seiner Hände oder seiner Füße steigerte.


    Die Fürsten aus allen Städten erschienen mit ihren Gemahlinnen auf der Feier. Melissa begab sich in Gemächer, in denen Dienstmägde auf sie warteten. Sie bereiteten die Braut auf die Hochzeit vor.


    Menschen aus allen Schichten und aus jeder Region Aramensis´ gewährten die Wächter Einlass in den Thronsaal, bis er gefüllt war. Dann betrat eine wohlgenährte, edle Gestalt mit Gefolge den Saal. Es war König Gajan, der mit seiner Königin unter den Anwesenden Aufmerksamkeit erregte. Mit der Krone auf dem Scheitel und einem reich geschmückten Umhang, der bis zum Fußboden reichte, schritt er in pathetischer Manier und erhobenen Hauptes dem Prinzen entgegen, während die Menge ihm Platz machte. Als sich beide gegenüberstanden, legte Caleus seine rechte Hand auf die Brust und ergriff das Wort: »Es freut mich außerordentlich, dass Ihr gekommen seid. Ich hoffe, dass die Reise nach Tolbelias angenehm war und dass Ihr so manche Aussicht genießen konntet.«


    Isikeirons Sohn nahm seine Krone vom Haupt, verneigte sich und dann setzte er sich die Krone wieder beschwingt auf. »Die Schönheit Eures Landes habe ich schon öfters durch Ohr und Aug vernommen und dennoch werde ich immer wieder durch ein neues Naturschauspiel überrascht. Doch bevor ich Euch berichte, was ich heute Morgen sah, bedarf ich des gemütserheiternden Gerstensaftes.«


    Caleus gab den Bläsern den Befehl für eine Fanfare. Als die Anwesenden verstummten, verkündete er: »Das Fest möge beginnen!«


    Daraufhin klatschte das Volk in die Hände und wandte sich dann seinem Tratsch zu. Die Spielmänner zupften an ihren Instrumenten und der Hofnarr hüpfte im Saal umher. Der Prinz schlenderte zur Tafel und nahm sich eine Weinrebe von einer silbernen Schale.


    Gajan schnappte sich ein Maß, nahm einen kräftigen Schluck und fing zu erzählen an: »Am Morgen, als unser Weg durch ein offenes Feld führte, stürzte unweit von mir ein Adler vom wolkenlosen Himmel auf einen ahnungslosen Feldhasen herab, der von uns aufgescheucht das Weite suchen wollte ... Er muss schon lange vorher seine Bahnen am Himmel gezogen haben. Als der Hase vor uns davonhoppelte, ist dies den scharfen Adleraugen nicht entgangen. Wie ein Pfeil schnellte das edle Tier vom Himmel herab und ergriff das Opfer mit den Krallen. Da stand er nun auf einem Bein und mit dem anderen den Hasen auf dem Boden drückend. Er wurde sich unserer Anwesenheit sehr wohl gewahr, ließ sich aber nicht stören. Er blickte mich kurz an! Dann tötete er mit seinem Schnabel das Opfer und flog damit in einen nahe gelegenen Wald. Mir war es ein wahrhaftiges Vergnügen, dem Adler bei der Jagd zuzusehen«, gestand Gajan und sprach weiter: »Ein edles Tier mit einem schönen Federkleid, nur zu gern hätte ich ihn erlegt. Er würde die Sammlung in meinem Schlafgemach bereichern, aber die Götter wären darüber erzürnt ... Man sagt sogar, dass hin und wieder sich ein Gott des Körpers des Adlers bemächtigt, damit er sich in die Lüfte erheben kann, um bis ans andere Ende der Welt zu fliegen.«


    »In Aramensis ist es verboten, Aare zu jagen und zu töten. Wir glauben, es bringt Glück, ihnen in die Augen zu blicken. Sie sind zahlreich in meinem Land; es gibt viele Horste im Canis Gebirge und in den Sageta Bergen ... Dabei fällt mir ein, habt Ihr schon einmal von der Legende des weißen Adlers gehört?«


    König Gajan machte große Augen: »Nein, sie ist mir noch nie zu Ohren gekommen. Ich bin neugierig, bitte erzählt mir alles, was Ihr davon wisst!«


    »Der weiße Adler sei an Gestalt größer und majestätischer, als der mit braunem Federkleid. Wenn er vom Himmel sinkt und sich berühren lässt, werden dem Glücklichen übermenschliche Kräfte übertragen. Am Rand des Verbotenen Berglandes soll er einmal von einem unerschrockenen Abenteurer gesichtet worden sein, der von seiner Wanderung auf einen der Berge lebend wieder zurückkehrte. Der sonst gesprächige Kerl hatte sich in einen Stotterer und Wirrkopf verwandelt. Dies geschah kurz bevor mein Vater das Verbot für jenes Gebiet erließ.


    »Interessant«, entgegnete Isikeirons Sohn, »gerne würde ich mich selbst auf Wanderschaft in das Verbotene Bergland begeben, um den weißen Adler zu suchen, aber ich möchte mein Leben nicht leichtfertig riskieren ... Ich habe einen drei Jahre alten Sohn, dem ich noch lehren muss, wie ein Reich zu führen ist und der meinen Thron besteigen soll, wenn ich die irdische Welt verlasse.«


    Sie erzählten einander von ihren Jagderlebnissen und der König der Skienanen schwärmte von den Jagdtrophäen in seinem Schlafgemach. Danach entfernte sich Caleus und widmete den fünf Fürsten und dem Grafen von Igna seine Aufmerksamkeit.


    Als ihm der Zeitpunkt geeignet erschien, gab Ramanides’ Sohn seinen Bediensteten Anordnungen. Er stellte sich in die Mitte des Thronsaales, hob seine beiden Arme und sprach mit kräftiger Stimme: »Werte Adelige, Bürger und einfaches Volk, hört mich an!« Flugs wurde es still im Saal. »Heute ist ein besonderer Tag. In wenigen Momenten empfange ich meine Krone und werde den Thron besteigen. Als euer zukünftiger König werde ich den Wohlstand erhalten, den meine Vorfahren durch ihr Wirken schufen und für mehr Gerechtigkeit zwischen Grundbesitzern und Bauern Sorge tragen ... Eine ehrenvolle Pflicht wurde mir von Geburts wegen auferlegt. Mit Weisheit, Besonnenheit, Voraussicht und Jupiters Segen werde ich ihr nachkommen«. Der Prinz hielt kurz inne. »Es gibt für uns noch einen zweiten Grund zur Freude: Die Tochter des hochverehrten Fürsten Persades werde ich heute zur Frau nehmen.«


    Caleus holte tief Luft und sagte: »Ich bin nun bereit, die Krone zu empfangen.«


    Ein Kammerdiener schlug zweimal mit einem Stock auf die Glocke. Der Oberpriester und sein Gehilfe kamen aus einem anliegenden Zimmer. Letzterer trug ein rotes Kissen, auf dem die silberne Krone gebettet war. Man hatte sie poliert und in jeder der vier Zacken war ein dreieckiger Jadestein eingelegt. Der Oberpriester trat mit dem Juwel in den Händen zu Ramanides’ Sohn, der sich vor ihm hinkniete, und sprach feierlich: »Regiert weise und gerecht!« Dann setzte er die Krone behutsam auf sein Haupt. »Nun erhebt Euch, König Caleus von Aramensis.«


    Würdenträger und Gehilfe traten beiseite, eine Fanfare ertönte und die Wächter öffneten das Tor. Auf der Schwelle stand die schöne Melissa in einem blauweißen Hochzeitskleid. Persades ging zu ihr, nahm sie an der Hand und geleitete sie zum Bräutigam. Wie sich die drei gegenüberstanden, legte der Fürst von Amenos die Hand seiner Tochter in die des neuen Königs. Caleus ging mit ihr auf die Flügeltür zur Terrasse zu, und als sie in den Gang des Königspaares eintraten, wandten sie sich nach links und tanzten den Gang entlang.


    Als das Paar den Saal einmal umrundet hatte, öffnete man ihm die Flügeltür und es schwebte eingehakt ins Freie. Auf dem Platz unterhalb der Terrasse hatten sich Tausende eingefunden, die Bräutigam und Braut zu sehen hofften.


    Als die Menge sie endlich gewahrte, begann ein tosender Jubel. Caleus und Melissa winkten der Menschenmasse lächelnd zu und ließen sich huldigen. Danach begaben sie sich in den Saal.


    Vor der ersten Stufe der Estrade hemmte der neue Herrscher des Reiches jäh seinen Schritt und blickte auf den Thron. Den Stuhl hatte man aus einem Stück Eichenholz gefertigt. Die Rückenlehne, der Sitz und die Armlehnen waren gepolstert und mit blauem Stoff überzogen. Auf dem Rückenpolster des Stuhles war das königliche Wappen in Gold aufgestickt. Die Enden der Armlehnen zierte ein Löwenkopf. Er entsann sich an die würdevolle Erscheinung, die sein Vater auf dem Stuhl, die Hände auf die Tierköpfe gelegt, machte. Mit derselben Erhabenheit und Ausstrahlung Ramanides’ gedachte er Platz zu nehmen und das Reich zu lenken. Das Brautpaar setzte sich auf die Stühle und der Monarch umschloss fest die Enden der Armlehnen.


    Caleus wurde von allen Gelehrten und Adeligen als würdiger Nachfolger angesehen. Die Fürsten knieten sich der Reihe nach vor ihm und seiner Gemahlin hin, versicherten ihnen Gefolgschaft und bezeugten Hochachtung.


    Ausgelassen wurden die Krönung und die Heirat zelebriert. Bis spät in die Nacht hinein spielten die Musiker auf ihren Instrumenten. Die Gäste tanzten vergnügt, aßen und tranken, was sie vermochten.



    Bald musste Ramanides’ Sohn beweisen, dass er ein würdiger Herrscher war und gerecht regieren konnte.


    Der Leibeigene Pedro hatte das Glück, in den Thronsaal schlüpfen zu können, um der Krönung beizuwohnen. Er erinnerte sich an das Versprechen, das Caleus verkündete, nämlich für mehr Gerechtigkeit zwischen Grundbesitzern und Bauern zu sorgen.


    Ein halbes Jahr danach begab er sich allein und zu Fuß nach Tolbelias. Bei der Audienz im Saal klagte der vom Leben gezeichnete Mann, dass er und seine Familie übel von seinem Lehnsherrn Repestes behandelt wurden, und außerdem zu viel Steuern zahlten. Unerwartet stürmte jener herein und beschimpfte seinen Klienten. Der Patron stellte sich als redlicher Mensch dar, der seinen Ruf zu verteidigen strebte. Beide bezichtigten den anderen der Lüge. Der König wechselte im Flüsterton mit dem Berater Tetes ein paar Worte und gebot sodann dem Lehnsherrn: »Fordert vom Bauern ein Fünftel weniger an Abgaben ein und lasst ihm eine bessere Behandlung zuteil werden.«


    Nachdem die Parteien von dannen gingen, wollte sich der Monarch vergewissern, ob dem Bauern tatsächlich Unrecht widerfuhr, ob Repestes seinen Befehl befolgte und bestellte den Getreuen Agesandros in den Saal. Er gehörte zu einer geheimen Einheit von acht Männern, die Caleus einen Eid abgeleistet hatten. Sie waren im Nahkampf mit und ohne Waffen und in der Kriegskunst meisterhaft ausgebildet und besaßen auch in verdeckter Auskundschaftung großes Geschick. Der König erteilte Agesandros den Auftrag das Gehöft des Leibeigenen ausfindig zu machen, um sich als Knecht anzuwerben. Er solle in die dortigen Zustände Einsicht nehmen und nach einem verstrichenen Monat nach Tolbelias zurückkehren.


    Tage später stattete Repestes seinem Bauern auf dem Gehöft einen Besuch ab und erhöhte die Abgaben um zwei Säcke. Der Patron sagte, sein Vetter werde regelmäßig den Hof aufsuchen und drohte, sollte Pedro wiederum türmen, um irgendjemandem Lügengeschichten zu erzählen, hätte der Vetter die Erlaubnis, eine Hand des Erstgeborenen abzuschlagen. Danach ritt er davon.


    Am nächsten Tag, gegen Abend hin, erschien der Getreue als wandernder Tagelöhner verkleidet und mit Proviantbeutel am Rücken auf dem Hof und bot seine Arbeitskraft an. Pedro nahm bereitwillig an und richtete in der Scheune eine Liegestatt für seinen neuen Knecht ein. Beim Abendessen sprach der Bauer von der zunehmenden Tyrannei des Lehnsherrn, von der Steuererhöhung und von der erschreckenden Drohung. Agesandros hatte sich eine Lebensgeschichte ausgedacht und trug sie der Familie vor.


    Den Morgen darauf, als Pedro und der Getreue mit dem Pflügen eines unbebauten Feldes beginnen wollten, kam der Vetter des Lehnsherrn auf sie zu und stellte sich als Bragas vor. Dieser fragte, wer der neue Gehilfe sei und äußerte schmähliche Worte. Bevor der Vetter verschwand, erinnerte er den Bauern an die Abgabenhöhe von zehn Säcken Feldfrüchte in zwei Wochen.


    Der Leibeigene wunderte sich über seinen Knecht, obwohl die tägliche Portion Essen für einen Mann seiner Größe und Kraft nicht ausreichte, war er ausdauernd und zeigte am Ende eines harten Arbeitstages fast keine Müdigkeitserscheinungen. Agesandros hatte, bevor er Pedro aufsuchte, Mundvorrat erworben. Jeden Abend, bevor er sich schlafen legte, aß er davon und versteckte den Proviantbeutel wieder unter dem Stroh neben der Liegestatt.


    Bragas suchte das Gehöft fünf Mal auf und forschte nach geheimen Vorräten. Wenn niemand im Haus war, warf er einen Blick in die Truhen und Kisten. Er stampfte hier und dort auf ein Brett im Fußboden, um festzustellen, ob es nachgab.


    Am Nachmittag fuhr Repestes mit Bragas und zwei weiteren Vettern in den Hof ein. Pedro und Agesandros hatten ihre Arbeit verrichtet, gingen zum Hof zurück und hingen die Sensen an die Scheunenwand. Dem Lehnsherrn erschienen die Säcke nicht voll angefüllt. Prompt gebot er seinen Schergen, die Hütte und die Scheune zu durchsuchen. Sie schauten unter Gerätschaften oder räumten diese beiseite. Sie begannen mit Gabeln im gelagerten Heu und Stroh herumzustochern. Bragas fand den Wanderbeutel des Getreuen. Der Patron riss ihn aus seinen Händen, besah die Lebensmittel darin und klagte den Knecht des Diebstahls an. Agesandros wies die Anschuldigung zurück, aber der Patron glaubte ihm nicht. Den Schergen wurde befohlen den vermeintlichen Dieb zu ergreifen. Der Getreue drohte ihnen, dieweil sich sein Gesichtsausdruck verfinsterte. Die Vettern hielten inne. Ein Gefühl sagte Repestes, dass sie dem Mann nicht zu nahe kommen sollen und verwies ihn vom Gehöft. Der Lehnsherr ließ Pedro zwei Säcke; die übrigen wurden auf den Wagen verladen.


    Als der Getreue auf einem Waldweg zu dem Dorf marschierte, wo er sein Pferd abgestellt hatte, sprangen drei Räuber aus dem Dickicht. Agesandros sprach eine Warnung aus, die sie lachend erwiderten. Der Getreue nahm im Streich geschickt das Schwert des Anführers ab und tötete die Banditen. Später holte er sein Pferd ab und ritt nach Tolbelias. Bei der Audienz berichtete Agesandros, was sich auf dem Gehöft des Leibeigenen zutrug und teilte dem König mit, dass der Lehnsherr die Abgabe wider seinem Befehl nicht verringert, sondern sogar erhöht hatte. Caleus legte zusammen mit dem Berater das Strafmaß von zwanzig Peitschenhieben fest. Dann ordnete er an, Repestes gefangen zu nehmen und ihn nach Tolbelias zu schaffen.


    Am Nachmittag saß der König auf seinem Thron und ein Berater stand neben ihm. Der Spaßmacher sorgte für Kurzweil. Gardisten führten den Lehnsherrn in den Saal und schritten auf die Estrade zu. Mitris stahl sich hinter den Gefangenen und tat so, als würde er Peitschenschläge auf dessen Rücken ausüben und begleitete seine Bewegungen mit nachgeahmten Schnalzern. Auf Geheiß wurde der Komiker mit einem Fußtritt aus dem Saal befördert. Caleus warf dem Lehnsherrn vor, seinen Befehl missachtet zu haben, aber der Straffällige leugnete es. Der Monarch sagte, dass er zuverlässige Auskünfte erhielt, was auf dem Gehöft des Bauern geschah und befahl Agesandros zu sich. Jenen wieder erkannt, beengte das Herz des Repestes’, ihm wurde übel und er begann zu schwitzen. Der Herrscher fragte, ob er diesen Mann kenne. Der Patron antwortete, das war der Knecht, der bei Pedro arbeitete. Ramanides’ Sohn beendete die Audienz mit dem Urteil: »Ihr werdet in Tolbelias unter Arrest gestellt. In vier Tagen empfangt Ihr, im Burghof an einen Baumstumpf gebunden, Eure Strafe von zwanzig Peitschenhieben, danach werdet Ihr freigelassen. Der Hof Pedros mit den dazugehörigen Feldern wird an einen anderen Grundbesitzer überstellt.« Danach brachten die Gardisten den erschütterten Gefangenen aus dem Saal.


    Pedro erfuhr, dass sein Lehnsherr für die Vergehen bestraft werden sollte, borgte sich einen Klepper aus und ritt in die Residenzstadt. Im Burghof waren zur Mittagsstunde allerlei Leute versammelt. Der Bauer stand in der zweiten Reihe vor dem Podium. Ein Höfling las das Urteil vor, Wachen entblößten den Rücken des Repestes’ und banden ihn fest. Prompt schwang ein vermummter Scharfrichter die Geißel und traktierte den Angebundenen. Nach der Vollstreckung wurde der Gepeinigte in die Burg geschafft. Der Bauer erfuhr Genugtuung und ritt danach, mit der sicheren Aussicht einer besseren Zukunft für seine Familie, durch die Stadt.


    Am nächsten Tag, nachdem der König das Schriftstück unterzeichnete, das den Wechsel des Lehens an den Grundbesitzer Fermedon rechtskräftig machte, schickte er nach dem Spaßmacher. An diesem Tag war jener besonders in der Stimmung Torheiten zu machen. Caleus wartete leicht verdreht sitzend auf seinem Thron, den Ellbogen auf die rechte Armlehne gelegt. Vier Wächter standen links und vier rechts neben dem Haupteingangstor des Saales. Mitris betrat zögernd den Saal. Er tat so, als ob er einen dunklen, gespenstischen Gang durchschreiten wolle. Er ging auf Zehenspitzen in geduckter Körperhaltung und rieb mit der rechten Hand die linke Faust. Beständig blickte er ängstlich zur Seite und in die Höhe, während er langsam zum König schritt. Die Anwesenden im Saal beobachteten sein komödiantisches Treiben.


    »Mitris«, rief Caleus barsch.


    »Aah«, schrie der Spaßmacher erschreckt auf und fiel dabei auf seine Kehrseite. Die Wächter lachten.


    »Hör auf mit deinen Torheiten und komm zu mir!«


    Er sprang auf, hüpfte zum König und mit gekrümmtem Buckel blickte er ihn von der Seite an. »Ihr wünscht?«


    »Als der Gefangene Repestes zu mir gebracht wurde, hast du mich mit deinem törichten Streich beschämt.«


    »Das war nicht meine Absicht. Nie käme es mir in den Sinn, die Ehre des großen Königs anzukratzen«, sagte Mitris kriecherisch.


    »Halte dich künftig zurück, oder du darfst nur bei Anlässen, bei denen Belustigung durch einen Komiker ausdrücklich gewünscht wird, oder wenn ich Kurzweil benötige, in den Thronsaal.«


    »Aber mein hoher Gebieter, Ihr müsst mich verstehen, als der Schuft in den Saal geführt wurde, konnte ich einfach nicht widerstehen. Ein Drang stachelte mich an, mit ihm Spott zu treiben.« Der Schalk richtete sich auf, streckte seine Brust heraus, schaukelte keck das Haupt und stemmte seine Fäuste an die Hüfte. »Außerdem wusste ich von Anfang an, dass dieser Repestes ein Lügner ist ... beim nächsten Mal, wenn ein Schurke den Saal betritt, den andere nicht als solchen entlarven, aber ich sehr wohl erkenne, fragt mich um Rat und ich gebe Euch eine weise Empfehlung ... Hättet Ihr damals gleich bei mir einen Rat eingeholt, hättet Ihr Euch die Goldstücke für die Bezahlung des Getreuen erspart.«


    Caleus verbarg sein lächelndes Gesicht unter seinen Händen, weil er Mitris keine Gelegenheit bieten wollte, sein Spiel weiter zu treiben. Denn das Lachen der Zuhörer ist die Nahrung der Komiker. Das Antlitz des Königs nahm wieder einen ernsten Ausdruck an. »Wenn du deinen Drang nicht bezähmen vermagst, musst du draußen bleiben«, warnte er ihn und deutete mit dem Finger auf das Eingangstor.


    »Wollt Ihr mich, neben meinem bedeutungsträchtigen Amt, denn lachen muss jedermann und es erfrischt das Herz, auch als Berater verpflichten?«, fragte Mitris dämlich.


    »Nein ... verschwinde und sieh zu, dass du die Höflinge belustigst.«


    »Euer Wunsch ist mir Befehl und Euer Befehl ist mir oberstes Gesetz.«


    Der Spaßmacher verließ im Rückwärtsgehen den Saal, dabei verneigte er sich bei jedem Schritt. Über sein Betragen konnte der Monarch nur noch den Kopf schütteln.



    2



    Es war ein wunderschöner Tag mit wolkenlosem Himmel. Da nützte Caleus die Gelegenheit seine Gemahlin auf den Ostturm der Burg zu führen. In Zeiten des Friedens erklommen das Königspaar und die Höflinge die Türme, um den Rundblick zu genießen. Demjenigen, der sich die Mühe machte, einen der Türme zu besteigen, belohnte eine herrliche Sicht auf die Stadt. Blickte man durch ein Fernrohr von der Aussichtsplattform nach Norden, gewahrte man die ersten Hügel der Provinz Colbirida. In Osten lagen verstreut Haine, Wiesen und landwirtschaftlich genutzte Felder. In Südwesten sah man den in Regenbogenfarben schimmernden Fluss Raga sich zwischen wonnegrünen Fluren verlieren.


    Die Königin war außer Atem, als sie auf der Turmspitze ankam. Ihr Gemahl strich ihr über das Haar, blickte dabei auf die Stadt hinunter und gestand: »Ich hoffe, dass ich bald meinem Sohn die Stadt von hier oben zeigen kann.«


    Der König erwartete seit Monaten einen männlichen Nachfolger, doch Melissa war bis jetzt nicht schwanger geworden und er wollte ihr deshalb keinen Vorwurf machen. Ramanides’ Sohn ließ sich von seiner Enttäuschung nichts anmerken und sprach weiter: »Die besten Erzieher werde ich für ihn auswählen, damit er auf das Herrscheramt ausgezeichnet vorbereitet wird ... Ich bin sicher, dass er mich mit Stolz erfüllen wird!«


    Sie schauten eine Weile auf das Land hinaus, dann ergriff er ihre Hände und sagte: »Ich möchte mein Volk besser kennenlernen und darum verlasse ich morgen für einige Zeit den Hof. Mein Vetter Anaro wird die Regierungsgeschäfte leiten, bis ich zurückkomme.«


    »Wohin gedenkst du zu gehen?«, fragte sie mit einem Ton der Besorgnis.


    »Ich werde zu dem westlichen Ausläufer der Sageta Berge reiten und dann bis zum südlichen Teil jener Berge vorstoßen. Von dort schlage ich den Weg in Richtung des Raga Sees ein. Danach folge ich dem Flusslauf, bis ich meine Stadt wieder erreiche ... Ich gedenke, mich dem Volk nicht als Monarch, sondern als Reisender zu zeigen. So erfahre ich mehr über die Menschen ... Ein König muss auch das Hinterland, Wälder und versteckte Winkel seines Reiches kennen. Aramensis ist groß und ich sah nur einen Bruchteil davon.«


    »Nimm dich in Acht, Räuber und Diebe machen die Waldwege unsicher.«


    »Mach dir keine Sorgen, ich kann mich gut verteidigen«, antwortete Caleus und nahm Melissa in den Arm. Die Nachmittagssonne ließ die Landschaft in intensiven Farben erscheinen. Sie verharrten eine Weile, den Blick nach Norden richtend, und dann stiegen sie die Stufen hinab.


    Seine Krone übergab er dem Berater Tetes zur Aufbewahrung. Danach kleidete er sich in einfaches Gewand, holte aus einer Waffenkammer einen kleinen Bogen mit Pfeilen, ein Schwert und schnallte es sich um. Mit ein paar Reiseutensilien unter dem Arm betrat er den Burghof. Ein Bediensteter führte ein gesatteltes Ross an den Zügeln herbei. Die Königin und der Ratgeber eilten hinzu. Letzterer fragte den Herrscher: »Wenn Ihr wünscht, dann rufe ich rasch nach zwei Getreuen, die Euch auf dem Ausflug beschützen werden.«


    »Nein, es wird mir mehr von Nutzen sein, wenn ich die Reise allein antrete ... Wir sehen uns in ein paar Wochen wieder«, versicherte er, küsste seine Gemahlin und schwang sich auf den Sattel.


    »Viel Glück Eure Hoheit«, wünschte Tetes.


    Das Burgtor öffnete sich und Ramanides’ Sohn ritt die Straße hinunter. Melissa blickte ihm still und mit gefalteten Händen nach.


    Der König ritt den Hang auf der gewundenen Straße hinunter. Auf der Ebene angekommen, ritt er an der Schmiede vorbei und über den Marktplatz. Danach überquerte er die Hauptbrücke und passierte jenen Teil der Stadt, indem viele Handwerksbetriebe angesiedelt waren. Er erreichte das Außentor samt den Wachen, die Caleus ohne Krone und prunkvollem Gewand nicht erkannten, und sie öffneten auf Geheiß das Tor. Nachdem der Reiter eine halbe Meile getrabt war, blieb er stehen und drehte sich um. Ihn entzückte, wie die Morgensonne die Türme und die Kuppel erhellte und er behielt das Bild im Gedächtnis. Dann ritt der Monarch weiter. Er kam an vielen Feldern vorbei und sah Bauern ihre schwere Arbeit verrichten. Zur Mittagszeit hielt er an einem Bach, der sich durch weite Wiesen schlängelte, um zu rasten. Er tränkte das Pferd, füllte seinen Wasserbeutel auf und setzte sich danach auf einen klobigen Stein beim Bach.


    »Seid gegrüßt guter Mann«, sagte eine fröhliche, junge Stimme hinter ihm. Caleus drehte sich um und gewahrte einen Jungen, der auf ihn zuschlenderte. Er hatte einen Gehstock in der Hand und trug einen Sonnenhut auf dem Haupt.


    »Sei gegrüßt mein Junge!«


    »Mich hat es in dieses Gebiet verschlagen und ich kenne mich hier nicht aus. Wisset, ich will mir mein Brot ehrlich verdienen und suche Arbeit.«


    »Etwa zwanzig Meilen von hier liegt eine große Stadt, dort findest du bestimmt Arbeit.« Der Monarch sah sich den Jüngling genauer an. Es hatte sich noch kein Flaum auf seinen Wangen gebildet und er besaß ein spitzbübisches Aussehen. »Reist du ohne Gefährten?«


    »Ja, mein Herr ... und das schon seit vier Jahren. Damals bin ich von meiner Heimatstadt Aestis aufgebrochen, um die weite Welt kennenzulernen.«


    »Redest du von der Hafenstadt direkt am Golf?«


    »Jawohl mein Herr. Ich arbeitete mal hier, mal dort und wenn ich keine Lust mehr hatte, an einem Ort zu weilen, sagte ich meinem Lehrmeister lebe wohl und zog weiter.«


    »Du bist mutig«, lobte ihn der König.


    »Danke mein Herr! Mir scheint, auch Ihr seid allein unterwegs?«


    »Ich sah mich gezwungen meine Stadt zu verlassen und werde für eine bestimmte Weile umherreisen ... Siehst du die Erhebungen dort?«, fragte Caleus und deutet mit dem Finger darauf.


    Der Bursche stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte seinen Hals.


    »Ein Stück hinter den Erhebungen liegt Tolbelias ... wenn du schnell wanderst, könntest du bis Sonnenuntergang zum Stadttor gelangen.«


    »Tolbelias?«, sinnte der Junge kurz nach. »Dort soll es eine prächtige Burganlage auf einem Felsen geben. Sie ist, glaube ich, der Sitz des Königs.«


    »So ist es auch.«


    »Ich würde sie mir gerne mal von innen ansehen.«


    »Für dich ist das aber nicht möglich!«


    »Warum?«, fragte der Junge überrascht.


    »Die Burg ist nicht errichtet worden, damit jedermann sie besichtigen kann. Die Wächter öffnen das Burgtor nur für den König, für seine Berater und Höflinge, für Würdenträger und für diejenigen, die in einer wichtigen Angelegenheit den geschäftigen Herrscher sprechen wollen.«


    »Dann werde ich um Audienz ansuchen und dem König meine Dienste anbieten.«


    »Und welche Dienste kann er von einem Jungen wie dir erwarten?«


    Der Bursche dachte kurz nach: »Er würde von meiner Lebenserfahrung profitieren und ... ich würde ihm meine Dienste als Laufbursche anbieten.«


    »Die Dienste eines Laufburschen könnte der König vielleicht benötigen.«


    »Dann versuche ich mein Glück und spreche bei ihm vor«, sagte der selbstbewusste Knabe und prüfte dann den Sonnenstand. »Ich beeile mich, damit ich vor Sonnenuntergang die Stadt Tolbelias erreiche ... lebt wohl mein Herr«, sagte der Junge und marschierte los.


    »Leb wohl und lass dich nicht von Banditen erwischen«, rief ihm Caleus nach.


    »Seid getrost, ich werde mich nicht erwischen lassen«, entgegnete er und richtete seinen Blick auf die Erhebungen im Westen.


    Der König bestieg sein Pferd und ritt in die entgegengesetzte Richtung weiter. Am Abend kam er in der gleichen Gaststätte an, in welcher der Getreue Agesandros zuvor nächtigte. Er band sein Pferd an und trat zur Theke: »Ich wünsche eine Nacht in Eurem Wirtshaus zu verweilen. Stellt mein Pferd unter Dach.«


    »Wie Ihr wünscht«, antwortete der Wirt. Dann fielen ihm der Schwertgriff und die Sehne des Bogens ins Auge, die dem Gast quer über die Brust lief. »Ich muss Euch bitten, solange Ihr Euch in meiner Stätte aufhaltet, Euer Schwert abzugeben. Wenn Ihr geht, bekommt Ihr es wieder.«


    Bereitwillig schnallte der König sein Schwert ab und drückte es ihm in die Hand.


    »Auch der Bogen mit den Pfeilen! Tragt Ihr sonst noch Waffen bei Euch?«


    »Nein, ich gab Euch alles ... bringt mir etwas Warmes zu essen und einen Humpen voll Met!«


    »Wie Ihr wünscht«, erwiderte der Hausherr und verschwand.


    Im Speisezimmer befanden sich vier Tische. An einem saßen Leute, die sich angeregt unterhielten. Caleus setzte sich an einen freien Tisch, mit dem Rücken zum Fenster. Er hatte noch nie zuvor in einer gemeinen Gaststätte übernachtet. Ihm war auch der Umgang mit dem einfachen Volke etwas völlig Neues.


    Auf einmal trat ein ärmlich gekleideter Bursche ein. Der Saum seiner Beinkleider war zerfranst und seine linke Wange war geschwärzt. Ein breiter Schnurrbart drängte sich zwischen Oberlippe und seiner knolligen Nase. Seine schwarzen Haare liefen gerade herunter bis zu den Augenbrauen. Er schaute von Tisch zu Tisch und musterte die Gäste. Wie der Kauz ein neues Gesicht gewahrte, näherte er sich ihm in kleinen Schritten. Schweigend setzte er sich links neben Caleus und stellte seine Arme verschränkt auf die Tischplatte. Der König wartete ab und wollte den Mann zuerst sprechen lassen. Denn, so ist es Sitte, wenn jemand auf den anderen zugeht, so muss dieser das Wort ergreifen. Aber der Kauz sagte vorerst nichts. Er starrte mit offenem Mund die Wand an und hatte Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten.


    »Was ist dein Begehr?«


    Der Seltsame gab keine Antwort. Auf einmal drehte er seinen Kopf zu ihm, seine Augen aber waren auf den Tisch gerichtet.


    Ein Gast vom anderen Tisch hatte die Szene beobachtet und rief herüber: »Gebt ihm keine einzige Münze, der Schuft will sich nur betrinken!«


    Der verschrobene Kerl drehte sich flüchtig zum Burschen hin und erwiderte scharf: »Das ist nicht wahr!«


    Er unterließ es immer noch den hohen Gast direkt anzusehen und bat ihn mit mitleiderregender Unterwürfigkeit: »Ich bin hungrig, bitte gebt mir etwas, damit ich mir ein Stück Brot kaufen kann.«


    Caleus holte einen schwarzen Beutel voller Münzen aus der Umhangtasche hervor. Zufällig landete dieser auf jene Stelle des Tisches, auf den der Kauz schon eine Weile seinen Blick geheftet hatte. Die Hände legten zwei Kupfermünzen auf den Tisch und schoben sie ihm zu. Er ergriff das Geld, hielt es unter seine Nase und zählte nach. »Das ist aber noch zu wenig, davon kann ich mir kein Brot kaufen.«


    Zwei weitere Kupferstücke landeten auf der Platte. »Hier! Aber nun hat meine Freigiebigkeit ein Ende.«


    In diesem Moment kam der Wirt mit einem dampfenden Gericht und mit Met herbei. Er haute dem Kauz auf den Hinterkopf. »Lass meine Gäste in Frieden!« Dann wandte sich der Wirt zum König: »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, falls der Strolch Euch belästigt haben sollte.«


    »Er hat mich nicht belästigt.«


    »Dann ist´s gut ... hier ist Euer Zimmerschlüssel.«


    »Ich danke Euch.«


    Der verschrobene Kerl hob die letzten zwei Münzen vom Tisch, legte sie zu den anderen und schloss grinsend die Hand.


    Noch einmal empfing er vom Wirt einen Schlag auf den Hinterkopf. »Stell dich zur Theke ... sofort!«


    Der Wirt stellte sich hinter den Ladentisch und der Kauz ging wieder in kleinen Schritten zu seinem Platz zurück.


    Caleus probierte das erste Mal ländliche Speisen und sie schmeckten ihm. Er leerte den Humpen und ging aus der Stube. Bei der Schwelle blickte er zurück und ihm fiel ein volles Maß Bier auf, das vor dem Burschen auf der Theke stand. Was für ein absonderlicher Kerl, dachte er und ging in sein Zimmer.


    Am Morgen beglich Ramanides’ Sohn die Rechnung und verlangte, dass sein Pferd geholt werde. Schwert, Bogen und Köcher bekam er wieder zurück. Dann hastete der Wirt davon. Kurze Zeit später kam er keuchend wieder zum Eingang. Warum er eine übertriebene Eile an den Tag legte, wusste man nicht zu sagen. »Euer Pferd steht gesattelt vor dem Eingang.«


    »Ich werde Eure Gaststätte weiterempfehlen.«


    »Auf ein Wiedersehen und lebt wohl mein Herr!«


    Der Reisende bestieg sein Pferd und ritt in Richtung der Vorgebirge weiter, welche mit bloßem Auge am Horizont schemenhaft zu erkennen waren.


    Die Gegend hatte sich kaum verändert. Es gab auch hier Höfe mit Feldern und Wiesen. Am Vormittag kreuzte eine Gruppe von Rehen seinen Weg und einmal kam er an drei Kindern vorbei, die an einem Fluss angelten. Als der Sonnenstand am höchsten war, hielt er an einer Schenke. Das kam ihm sehr gelegen, denn sein Magen knurrte. Drinnen, an der linken Seite befand sich die Theke und auf der rechten Seite standen mehrere kleine Tische mit Stühlen. Der Monarch nahm an einem der Tische Platz und ließ sich Speise und Met bringen. Am Schanktisch standen einige Leute, darunter, dem Aussehen nach, auch ein reicher Bürger oder ein Adeliger. Im hintersten Winkel saßen zwei Leibeigene, die gerade die letzten Tropfen aus ihren Bechern schlürften.


    Der Wohlhabende begann sich mit dem Wirt zu unterhalten, dabei wurde er allmählich lauter, sodass alle Gäste in der Schenke seine Worte vernehmen konnten. »...Das ist Unrecht! Was will der König damit bezwecken?«


    Ab hier hörte Caleus aufmerksam zu und aß dabei weiter.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete der Mann hinter der Theke.


    »Das Auspeitschen eines Patrons in der Öffentlichkeit ist ein Skandal«, meinte er und schlug mit der Faust auf den Schanktisch. »Damit hat sich der König Feinde gemacht. Ich frage mich: Was wird er als Nächstes tun? Wird er die angestammten Rechte des Patronats beschneiden?«


    »Darin kenne ich mich nicht aus.«


    »Repestes hat nicht mehr und nicht weniger gemacht, als jeder andere Lehnsherr getan hätte ... Er hat mir erzählt, was sich der aufsässige Bauer alles erlaubt hat. Ihn hätte man an den Baumstumpf binden und auspeitschen sollen!«, forderte der Aufgebrachte mit erhobenem Zeigefinger.


    Nun konnten sich die Bauern am hintersten Tisch nicht mehr auf ihren Plätzen halten. Sie standen erzürnt auf und gingen auf den Bürger zu. Einer von ihnen war ein großer Kerl mit gekräuselten braunen Haaren, das Gesicht rot vor Wut. Der andere, etwas kleiner, folgte ihm mit geballten Fäusten. Der Hüne trat nahe an den Bürger heran und schrie: »Was redet Ihr da für einen Unfug!«


    »Ich dulde keine Händel in meiner Schenke!«, sagte der Wirt kleinmütig.


    »Was tut Ihr hier um die Mittagszeit ...? Solltet Ihr nicht auf dem Feld schwitzen ...? Wenn das euer Herr erfährt«, versetzte der Bürger höhnisch. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich Leibeigene in der Schenke aufhielten.


    Der Recke packte den Wohlhabenden mit beiden Händen am Kragen und schleifte ihn hinaus. Der andere Bauer folgte ihnen auf den Fersen.


    »Lass mich los, du Flegel!«


    Der Braunhaarige stieß den Bürger in den Staub. Danach traten die Leibeigenen einige Male auf ihn ein und ergötzten sich dabei. Der Geschlagene krächzte bei jeden Tritt, den er empfing und wehrte sich vergebens. Die Raufbolde spazierten davon und ließen ihn liegen. Er krümmte sich vor Schmerzen und jammerte. Die Gäste sahen dem Schauspiel entrüstet zu. Der Wirt wagte sich erst hinaus, als die Bauern verschwunden waren. Er half dem Verprügelten auf die Beine und setzte ihn auf einen Stuhl. Auch Caleus hatte die ganze Zeit die Auseinandersetzung beobachtet. Als er beim Wirt die Rechnung beglich, besah er den Bürger und empfand kein Mitleid mit ihm. Dann ging er aus der Schenke und ritt weiter den Sageta Bergen zu.


    Hier veränderte sich die Landschaft. Der Reisende kam nur mehr ab und zu bei einem Gehöft vorbei, bis er in einen menschenleeren Landstrich eintrat. Hier fing ein Gebiet an, das von niederen Hügelketten durchzogen und von Buchenwäldern geprägt war.


    Ramanides’ Sohn stieß in eine Region seines Landes vor, in der er nie zuvor gewesen war. Er ritt bis in die Nacht hinein, konnte aber keine Schenke oder Ähnliches finden. Um Mitternacht wollte er einen Hain durchqueren und vernahm jäh ein Plätschern. Er näherte sich dem sanften Geräusch und entdeckte einen Bach. Nun konnte er sein Pferd tränken, seine Wasserflasche auffüllen und sich baden. Danach breitete er seine Decke auf und legte sich zur Ruhe.


    Die ersten Sonnenstrahlen weckten den König aus dem Schlaf, dabei verspürte er großen Hunger. Er machte sich auf die Jagd und erlegte einen Hasen. Er zog ihm das Fell ab, briet ihn über dem Feuer und aß sich satt.


    Am Nachmittag gelangte er zufällig auf einen Waldweg. Darauf eine Weile dahintrabend, begegnete er einem Wanderer. Sie grüßten sich und Caleus fragte: »Gibt es in diesem Landstrich ein Dorf ... ich suche eine Unterkunft.«


    Jener antwortete: »Ob es hier irgendwo ein Dorf gibt, kann ich nicht sagen, doch wenn Ihr diesem Weg weiter folgt, so werdet Ihr bald an einer Taverne vorbeikommen.


    »Glück und Wohlergehen sollen Euch beschieden sein!«


    »Das wünsche ich Euch auch!«, sagte der Wanderer und ging weiter.


    Als die Schatten länger wurden, trat der König in die besagte Taverne. Der Wirt stellte ihm einen Krug Gerstensaft hin und betrachtete seine Aufmachung. »Euer Gewand erscheint mir ärmlich, aber Euer Antlitz ist edel und erhaben.«


    Zwei stille, zwielichtige Gestalten am anderen Ende der Theke wurden auf das Gespräch aufmerksam und musterten den Ankömmling.


    »Ich bin ein Händler«, gab Caleus vor. »Das Geschäft läuft in letzter Zeit schlecht und so bin ich gezwungen auf manches zu verzichten.«


    »Ich verstehe ... was verschlägt Euch in so ein abgelegenes Gebiet?«


    Ich reite nach Igna, um neue Verbindungen zu knüpfen«, erwiderte der König und hoffte, dass der Mann keine weiteren Fragen stellte, denn er hatte keine Antworten mehr parat.


    »Dann wünsche ich Euch, dass Eure Geschäfte Aufschwung erfahren!«


    Der Monarch trank in Ruhe den Krug leer und bezahlte. Die zwei Gestalten sahen zu, wie er seine Börse hervorholte und dem Wirt daraus eine Münze in die Hand drückte. Sogleich trat er aus der Taverne und setzte seinen Weg im Trab fort. Eine halbe Meile von ihr weg, vernahm Caleus einen Gaul hinter sich, der sich im Galopp näherte. Eine von den Gestalten ritt an ihm vorbei, blieb mitten im Landweg stehen und machte eine Kehrtwendung. Der König parierte sein Ross.


    Gleichzeitig hörte er hinter seinem Rücken den zweiten Schurken im Trab heranreiten. Und so begann der Bandit zu sprechen: »Es ist in diesem Gebiet gefährlich allein zu reisen. Wenn Ihr wollt, begleite ich Euch für eine Weile.«


    »Ich ziehe es vor allein zu reisen ... geht mir aus dem Weg!«


    Der andere Bandit hatte derweil zu ihnen aufgeschlossen.


    »Diesen Wunsch kann ich Euch nicht erfüllen«, sagte der Schurke und lachte verwegen.


    Dann zogen alle drei gleichzeitig ihre Schwerter. Die Banditen versuchten, den König mit seinem Pferd in die Zange zu nehmen. Dieser attackierte flink einen der Kerle, der ihm am nächsten war, und schnitt ihm quer über das Gesicht. Der Getroffene gab einen in den Ohren schmerzenden Schrei von sich und fiel vom Sattel. Mit den Händen bedeckte er sein Antlitz und wälzte sich vor unerträglichen Schmerzen zu den Hufen seines Pferdes.


    Dann klirrten die Schwerter von Caleus und des anderen Banditen aufeinander. Er vermochte den Gegner zum Wegrand zu drängen und nützte die Gelegenheit, um zu fliehen. Dabei holte der Räuber zum Streich aus und streifte mit der Spitze seine rechte Schulter. Der König verspürte den brennenden Schmerz, war aber imstande sein Schwert zu halten. Er spornte sein Ross an und jagte durch den Wald davon. Der Bandit folgte ihm im Galopp und gab erst bei Sonnenuntergang klein bei.


    Caleus blieb nicht stehen und ritt noch eine Weile in Richtung Süden dahin. Zu seiner Linken befanden sich die ersten Ausläufer der Sageta Berge, die wie Krallen von ihnen wegliefen und zu seiner Rechten konnte er auf eine weite Ebene hinunterblicken.


    In der Nacht suchte der Monarch einen Platz, um zu ruhen und fand eine kleine bemooste Stelle mitten in einem Hain. Dort entledigte er sich der Kleider am Oberkörper und wusch die Verletzung. Er hatte Glück gehabt, denn der Schnitt war nicht tief und musste nicht genäht werden. Er riss einen Streifen von seinem Hemd ab und verband damit die Wunde.


    Am Morgen schien Caleus die Sonne ins Gesicht und er blinzelte deswegen beim Aufwachen. Er stand auf und griff als Erstes auf den Verband, um zu sehen, ob er nicht verrutscht war. Angetrieben von der Neugier, sein Land weiter zu erforschen, zog er sich an, packte seine Decke auf den Sattel und bestieg sein Pferd. Als er das Unterholz verließ, stellte er fest, dass er sich auf einem langen und breiten Hang befand, der stetig anstieg. In südlicher Richtung erblickte er einen lang gezogenen Hügel, dessen Grat in etwa drei Meilen Entfernung mit dem Hang zusammenlief. Der König entschied, diesen Punkt aufzusuchen. Bis zu diesem Ziel kam er langsam voran, weil dichter Wald sich ihm in den Weg stellte.


    Auf der Kuppe angelangt, machten die Bäume einer Lichtung Platz.


    Ramanides’ Sohn blickte hier auf ein wunderschönes, weites Tal. Drei Bäche liefen von den Bergen herab und vereinten sich in der Senke zu einem Fluss. Unzählige Haine und Auenlandschaften waren von endlosen, blühenden Wiesen umrahmt. Vor vielen Jahren muss in dem Tal ein gewaltiger Felssturz niedergegangen sein, denn die drei Bäche wanden sich um kantige Felsbrocken, bevor sie sich trafen. Den König entzückte dieser Anblick dermaßen, dass er eine Weile auf der Kuppe verharrte, um das Panorama zu genießen.


    Langsam ritt Caleus in Serpentinen den Hang hinunter. Unten angelangt, sprang er vom Pferd, griff nach dem Bogen und hing sich den Köcher um. Zuvor, auf der Lichtung des Grates, hatte er mit dem Fernrohr ein Dutzend Rehe gesichtet, die neben einem Erlenhain grasten. Nun befand er sich am Rand einer Wiese, die mit hüfthohem Gras bewachsen war. Eine Viertelmeile entfernt lag der Hain und rechts daneben stand die Herde. Sein Schwert und seinen Mantel ließ er beim Pferd zurück.


    Der Jäger lief geduckt auf das Wäldchen zu, und dort angekommen, schlich er leise am Rand des Haines entlang. Eines der Tiere auserkoren, stellte er sich hinter einen Stamm und zog lautlos einen Pfeil aus dem Köcher. Der König hatte seine Verletzung vergessen, und wie er den Pfeil ansetzte und den Bogen spannte, blitzte der Schmerz der Wunde auf und es entfloh ihm ein ächzender Laut. Das scheuchte die Rehe auf und sie sprangen davon. Caleus machte einen Satz, visierte flüchtig ein Reh an und schoss den Pfeil ab. Er traf das Tier am Hinterlauf. Es fiel zu Boden, erhob sich aber wieder und versuchte sich hinkend wegzubewegen.


    Der König holte es ein und versetzte dem Tier mit einem Schuss seitlich in die Brust den Todesstoß. Das Tier um den Nacken gelegt, kehrte er zum Pferd zurück. Dort warf er die Beute zu Boden und sammelte vorerst Feuerholz. Dann zog er bei einem Hinterbein das Fell ab und trennte es vom Reh. Caleus machte Feuer und briet die Keule. Die Schnittwunde hatte durch das Bogenspannen stärker zu bluten begonnen. Der König nahm die Binde ab, schüttete das restliche Wasser aus dem Beutel über den Streifen seines Hemdes und drückte ihn kräftig aus. Sogleich verband er seine Verletzung wieder.


    Das Tal übte auf Ramanides’ Sohn eine starke Anziehung aus und aus diesem Grunde gedachte er einige Tage darin zu verweilen. Er legte sich auf seine Decke, konnte aber nicht gleich einschlafen, weil die Schmerzen der Wunde ihn für eine Zeit lang wach hielten.


    Die Morgensonne erfüllte das Tal mit goldenem Licht. Das Ross graste neben dem Schlafplatz. Der König musste der erste Mensch sein, der seit Anbeginn der Zeit in diesem Tal gewesen war. Es schien so unberührt, ein paradiesischer Frieden herrschte in diesem abgelegenen Tal. Der Wind ließ die Blätter der Laubbäume rascheln und schlug Wellen in die Grasflächen.


    Caleus packte seine zusammengerollte Decke auf das Pferd und das Reh legte er vor den Sattel. So ritt er gemächlich an dem Erlenhain vorbei, den kantigen Felsbrocken entgegen. Als die Sonne näher an ihrem Zenit war, erreichte er den Fluss. Zuerst tränkte er das Pferd, dann löschte er seinen Durst und füllte den Wasserbeutel auf.


    Der König sah sich um und stieg dann zu einer Höhle, die sich unter einem riesigen Felsbrocken befand, hinauf. Beim Eingang angekommen, befreite er sein Tier von den Lasten und vom Sattel. Als Nächstes zog er dem Reh das ganze Fell ab. Dann nahm er das Beutetier aus und vergrub die Eingeweide. Ramanides’ Sohn betrachtete sein Schwert und stellte fest, dass es unversehrt war. Es hatte also im Kampf keine Kerben davongetragen, doch auf der Spitze klebte getrocknetes Blut. Beim Putzen des Eisens näherte sich ihm ein gelber Schmetterling in eckigen Bahnen und ließ sich auf seiner Schulter nieder. Die Flügel klappten sanft drei Mal auf und zu. Dann flog der Falter wieder davon, ohne dass der Herrscher es merkte.


    Als die Schatten länger wurden, suchte er sich genug Feuerholz zusammen, um ein paar Tage damit auskommen zu können. Beim Braten eines Stückes des Wildfleisches, dachte er an seine Königin. Caleus war noch immer enttäuscht, dass sie ihm bisher keinen Sohn geschenkt hatte. Bevor er sich schlafen legte, prüfte er die Verletzung.


    Die folgenden drei Tage verbrachte er damit das Tal zu erkunden. Er genoss die Ruhe des paradiesischen Ortes: die zwitschernden Vögel in den Hainen, das sanfte Rauschen der Grashalme im Wind und das Plätschern des Flusses. Er sah Fische im Wasser schwimmen und erspähte das Rudel wieder.


    Am Nachmittag des dritten Tages gewahrte der Reisende einen alten Buchenhain, durch den sich der Fluss wand. Es war ein wolkenloser heißer Tag und er gedachte, aus einer Laune heraus, sich abzukühlen und ritt in das Wäldchen hinein. An einer Stelle durchfloss das Gewässer einen Teich. Der König entledigte sich seiner Kleider und stieg in den Teich. Er wusch seine Arme und blickte zu den Baumkronen empor. Plötzlich schien es, dass sich über dem Wipfel ein Nebelball bildete, der allmählich Gestalt annahm und langsam von der Baumkrone herunterschwebte.


    Die Umrisse des Wesens waren undeutlich auszumachen und die Augen waren wie poliertes Silber, die den Wald widerspiegelten. Der König erschrak, schwamm leise zum Teichrand und versteckte sich hinter den Wurzeln eines Baumes, die in das Wasser hineinragten. Von dort beobachtete er mit Herzrasen die herunterschwebende Gestalt. Er wusste nicht, ob er sich in Gefahr befand. Die Erscheinung des Wesens flößte ihm Angst ein. Die langen schlohweißen Haare der Gestalt und das Kleid flatterten, als ob sie vom Wind aufgewühlt würden, doch es war windstill.


    Als der Waldgeist am Flussrand den Boden berührte, wuchsen rund um seine Füße kleine Blumen aus der Erde. Die Gestalt blickte auf eine verdorrte Buche, die ein paar Ellen entfernt neben ihr stand. Deren Rinde war flächenweise abgefallen, das Blätterwerk karg und bleich. Das Wesen hob eine Hand und spreizte die Finger. Der Boden rings um den Stamm schien kleine Buckel zu werfen und jäh sprangen Wurzeln heraus, die schlangenartig auf den Gräsern dahinkrochen und ihre Spitzen in das Gewässer versenkten. Sein Werk getan, erhob sich das Wesen in die Luft und entschwand auf dieselbe Weise, wie es erschien. Caleus stieg aus dem Teich und zog sich an. Sein Reittier hatte die ganze Zeit über ruhig dagestanden. Es wusste instinktiv, dass es von dem Waldgeist keinen Schaden zu befürchten hatte.


    Der König stieg auf das Pferd, wendete und verließ den Buchenhain. Bevor die Sonne den Horizont berührte, erreichte er die Höhle. Er briet das letzte Stück Wild und betrachtete den Sonnenuntergang. Dabei fasste er den Entschluss, am nächsten Tag weiterzuziehen. Seine Wunde hatte aufgehört zu bluten, aber den Verband ließ er noch eine Weile darauf.


    Am Morgen nach dem Aufstehen warf er einen letzten Blick auf das paradiesische Tal, das noch lange, nachdem Caleus diese Welt verlassen sollte, unverändert in seiner Schönheit existieren wird. Er packte die Reiseutensilien auf das Reittier und brach auf, sein Land weiter zu erforschen. Der König freute sich darauf Unerwartetes zu erleben.


    Der Gedanke an den Waldgeist rief in Caleus Unbehagen aber auch erneut Ehrfurcht hervor. »Die Höflinge werden die Begegnung mit dem Gespenst nicht glauben wollen«, nahm er an.


    In den folgenden Tagen durchstreifte er menschenleere Täler. Es gab an den Hängen zahlreiche Höhlen, in denen er übernachten konnte, aber er fand kein Wasser. Seine Jagdbemühungen waren vergeblich. Die Gräser waren flach und die Wiesen weitläufig. Er konnte nirgendwo in Deckung gehen oder sich an Wildtiere anschleichen; sie entdeckten ihn vorzeitig und entwischten.


    Am dritten Tag, nachdem er das paradiesische Tal verlassen hatte, durchkreuzte er einen alten Wald. Sein Ross wollte ihn nicht mehr tragen, so führte er es an den Zügeln. Der Mangel an Flüssigkeit machte sich an den aufgerissenen Lippen des Königs bemerkbar. Unerwartet vernahm er von fern ein Rauschen. Er änderte die Richtung und marschierte darauf zu. Es offenbarte sich als Katarakt.


    Erleichtert, endlich Wasser gefunden zu haben, beschleunigte er seinen Schritt. Durch die Baumstämme vermochte er eine kleine Lichtung mit einem Teich auszumachen. Am Gewässer angelangt, bot sich ihm ein traumhafter Anblick. Ein Wasserfall, so hoch wie eine Ulme, auf beiden Seiten gesäumt von hängenden Schlingpflanzen mit rosafarbenen Blüten, stürzte von einem Felsen herab in das Gewässer. Caleus löschte seinen Durst, entkleidete sich und sprang in den Teich. Wie er den Wasserfall betrachtete, fiel ihm auf, dass sich dahinter eine kleine Höhle befand. Darin verbrachte er die Nacht.


    Nach dem Aufstehen nahm er den Verband ab und ließ ihn in der Höhle zurück. Die Verletzung war verheilt, aber es blieb eine Narbe an der Schulter zurück.


    Als er den alten Wald verlassen hatte, ritt er auf den Grat eines Ausläufers, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er sah sich mit dem Fernrohr um und stellte fest, dass er sich an dem südwestlichen Vorgebirge befinden musste. In etwa zehn Meilen Entfernung lag ein Dorf auf einem idyllischen Hang. Erfreut darüber, wieder Menschen treffen zu können, ritt er der Siedlung entgegen.


    Am Abend erreichte Caleus das Dorf. Die Häuser erschienen ihm verlassen, bis ihm ein Kind mit einem Krug voll Wasser entgegenkam. Auf den Monarchen wirkte es verängstigt und etwas verstört.


    »Hallo mein Junge!«


    Das Kind ignorierte ihn und ging schweigend an ihm vorüber. Er gelangte auf einem Weg, der mitten durch das Dorf führte. Ein runder Platz, in dessen Zentrum ein Brunnen war, unterbrach den Pfad. Drei alte Männer saßen am gemauerten Brunnenrand und erholten sich von den Strapazen des Tages. Einer von ihnen rauchte gemütlich aus eine Pfeife. Hin und wieder wechselten sie ein Wort, meistens aber starrten sie vor sich hin. Sie hatten den unbekannten Reiter, schon wie er zum Weg einlenkte, bemerkt und glotzten ihn an.


    Der Reisende näherte sich den Grauhaarigen in langsamem Tempo. »Seid gegrüßt ... Gibt es in diesem Dorf eine Gelegenheit, unter einem festen Dach zu nächtigen.«


    Die Drei schauten einander fragend an. Dann ergriff einer von ihnen das Wort: »Am anderen Ende des Dorfes ...«, gleichzeitig zeigte der Alte mit dem Finger dorthin, »... gibt es eine Taverne, aber es gibt keine Betten in Maraemos. Es verschlägt selten einen Fremden in unser Dorf und bis heute ist niemand, wie Ihr, von Norden hierher gekommen ... hinter diesen Hügeln lebt kein Mensch ... wie gesagt, es gibt hier keine Unterkunft für Euch und das nächste Dorf ist meilenweit weg.«


    »Wenn das so ist, dann suche ich mir in der Nähe einen Platz unter freiem Himmel«, entgegnete Caleus.


    Die Alten blickten sich wieder gegenseitig an. Der, der die Pfeife rauchte, trug einen Bart und sein Gewand wies ihn als Schäfer aus. Er räusperte sich und nahm die Pfeife aus dem Mund. »Davon würde ich abraten.«


    »Warum würdet Ihr mir davon abraten?«


    Der Schäfer gab auf diese Frage keine Antwort und fuhr fort: »Mein Sohn hat vor vielen Jahren unser Dorf verlassen, um sich Arbeit zu suchen. In seinem Zimmer stehen ein Bett und ein Tischchen. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr heute bei mir nächtigen.«


    Caleus nickte. Der Alte verabschiedete sich von den anderen Greisen und hieß ihm: »Folgt mir zu meiner Hütte!«


    Sie gingen den Weg zurück, den der König zuvor gekommen war, und bogen dann nach rechts den Hang hinauf ab. Dabei fragte der Hirte: »Wie nennt man Euch?«


    »Lycomedes.«


    »Ich heiße Lanasus.«


    Ein Stück vom Pfad entfernt stand seine Hütte mit einem kleinen Gehege. Der Alte packte die Zügel und dirigierte den Gaul zu den Schafen in die Umzäunung. Er nahm Sattelzeug und Geschirr vom Reittier. Dann führte er Caleus ins Zimmer seines Sohnes. Der Hirte verschwand für ein paar Augenblicke und brachte eine Schale mit einem Stück Käse und ein paar Scheiben Brot: »Ihr seid bestimmt hungrig von der Reise ... Verzeiht, wenn ich Euch keine Gesellschaft mehr leisten kann. Ich bin nicht mehr der Jüngste und ich muss vor Sonnenaufgang die Schafe auf die Weide treiben«, ließ er den König wissen und schloss hinter sich die Tür.


    Ramanides’ Sohn hatte einen erholsamen Schlaf. Nach dem Aufstehen gedachte er, den alten Schäfer aufzusuchen. Er verließ die Hütte und erblickte in einer halben Meile eine kleine Schafherde grasen. Inmitten der Tiere konnte er den Alten ausmachen. Dieser saß auf einem Stein, in der linken Hand einen Gehstock und in der rechten die Pfeife. Er sah Caleus kommen und lächelte ihn an.


    »Ich danke Euch, dass Ihr mir Unterkunft gewährt habt.«


    Der Schäfer nickte und sein Besucher fuhr fort: »Gestern habt Ihr eine Frage von mir nicht beantwortet ... ich wollte erfahren, warum Ihr mir davon abrietet, unter freiem Himmel zu schlafen.«


    Der Grauhaarige zögerte zuerst, rückte aber mit der Sprache heraus. »Seht Ihr die Hütte dort oben, die abseits von den anderen steht?«


    Lanasus deutete mit dem Finger auf eine Behausung, die am höchsten Punkt der Siedlung erbaut wurde.


    »Bis vor Kurzem wohnte darin eine anständige Familie, sie verließen ihre Wohnung als Erste und zogen in das nächste Dorf. Vier weitere Familien folgten ihnen nach ...« Hier unterbrach der Alte. Er schien beunruhigt geworden zu sein.


    »Sprecht weiter.«


    »Wenn Ihr Euren Blick über die verlassene Wohnung werft, an den Punkt, wo die Weide in Felsen übergeht, erkennt Ihr eine Höhle. Mein Augenlicht ist für mein Alter zu schwach, könnt Ihr sie ausmachen?«


    »Ja ich sehe sie.«


    »Vor einigen Wochen hat sich darin ein Troll mit furchterregendem Aussehen eingenistet!«


    Der König sah den Alten zweifelnd an. Als Kind hatte ihm einmal ein Händler von einer Begegnung mit einem Troll erzählt. Dessen schelmische Gesinnung war im Hof bekannt und deshalb schenkte Caleus ihm keinen Glauben.


    »Er musste tief aus den Bergen gekommen sein ... Nur nachts wagt er sich aus der Höhle. Wenn er herauskommt, bricht er die Umzäunungen der Gehege auf, erschlägt ein Schaf und trägt es in seine Höhle. Der Troll streifte bereits einige Male zwischen den Häusern umher, und wenn er Kerzen durch die Fenster brennen sah, dann klopfte er an die Wand, sodass die ganze Behausung unter dem Schlag erzitterte. Seine schweren Schritte sind nicht zu überhören. Sobald die Leute sein Kommen vernehmen, bringen sie ihre Kinder in die Häuser und schließen die Fensterläden ... Einmal hatte er einen Hirten zu fassen gekriegt und schleppte ihn in seine Höhle.


    Der Unhold trug ihm auf, für ihn einen Rock zu nähen und gab ihm ein paar Felle, die in seiner Höhle herumlagen, mit auf dem Weg. Beim nächsten Sonnenuntergang sollte der Bursche mit dem Rock beim Höhleneingang auftauchen und ein Seil mitbringen.«


    »Der Troll drohte ihm, wenn er es nicht täte, so würde er das ganze Dorf in einer Nacht niedertrampeln. Am nächsten Tag kam der Hirte zurück, legte die Mitbringsel vor der Behausung hin und eilte sofort davon. Das Ungeheuer trat aus der Höhle und zog den Rock an, der bis zu seinen Knien reichte. Das Seil diente ihm als Gürtel.«


    »Habt ihr gegen den Troll schon etwas unternommen?«


    »Er ist zehn Fuß groß und hat die Kraft von Hundert Männern. Keiner im Dorf hat den Mut, es mit ihm aufzunehmen. Keiner will sich von ihm erschlagen lassen. Die Menschen hier haben große Angst vor ihm und darum ziehen immer mehr fort.«


    Ramanides’ Sohn gedachte nachzuforschen, ob der Geschichte etwas Wahres anhaftete und suchte die Taverne auf. In der Stube drehten sich einige zum Monarchen um, als er auf der Schwelle erschien und glotzten ihn flüchtig, mit verzogenen Mienen, an.


    Der Wirt sagte zu dem neuen Gast, wie er zur Theke trat: »Euch habe ich hier noch nie gesehen ... Ihr habt Euch eine schlechte Zeit gewählt, in unser Dorf einzukehren. Wir werden seit einigen Wochen von einem Dämon bedroht. Die Menschen fürchten, wenn sie nachts ihr Haus verlassen, von ihm zertrampelt zu werden.«


    »Es ist also wahr, es lebt ein Troll in der Höhle?«


    »Ihr wisst davon? Dann werdet Ihr bestimmt das Weite suchen wollen«, meinte der Wirt.


    »Im Gegenteil, ich will bleiben und den Troll aufsuchen!«


    »Seid Ihr noch bei Sinnen? Der böse Dämon könnte Euren Kopf leicht mit einer Hand zerquetschen. Scheut das Verhängnis!«


    »Seid um mich nicht besorgt!«


    »Ihr seid nicht ganz bei Trost ... denkt an meine Worte, bevor Ihr zur Höhle geht!«


    »Das werde ich ... und nun gebt mir Wein!«


    Caleus besorgte sich eine Fackel und ging vor Sonnenuntergang in die Hütte des Lanasus´ zurück. In der Stube begegnete er dem Schäfer, der dabei war, sich eine Suppe über der Feuerstelle zu machen. Er hielt die Spitze der Fackel in die Flammen.


    »Was habt Ihr vor?«


    »Ich werde dem Troll einen Vorschlag machen, und wenn er ein etwas Verstand hat, wird er darauf eingehen.«


    »Wenn Ihr vor der Höhle mit einer brennenden Fackel erscheint, wird ihn das nur noch wütender machen. Sollte Euer Vorhaben misslingen, wird das die Dorfbewohner teuer zu stehen kommen«, gab der Alte zu bedenken.


    »Ich breche nun auf.«


    »Ich wünsche Euch alles Glück der Welt, aber ich befürchte, dass es nicht genug sein wird.«


    Der Monarch schritt im Dämmerlicht den Hang am Rand der Siedlung hinauf. Die einzige Lichtquelle in Maraemos war die brennende Fackel in der Hand des Königs. Sie erhellte seine Gestalt und die nähere Umgebung. Er kam an der letzten Behausung vorbei und trat dahinter. Nun präsentierte sich ihm der schwarze Höhleneingang, der nach oben hin kegelförmig zusammenlief. Bis auf den leisen Hauch des Windes gab es sonst keine Geräusche.


    In Caleus stieg unvermutet ein mulmiges Gefühl auf. Er zögerte und stand wie angewurzelt auf der Weide, starrte auf das schwarze, undurchdringliche Dunkel, während der Wind mit der Flamme der Fackel spielte. Er fasste Mut, trat entschlossen zum Höhleneingang und hielt die Fackel hinein. Nach kurzem Umsehen erblickte er den furchterregenden Dämon, der auf dem Boden schlief. Seine Haut sah so aus, wie die von Elefanten aus Elysien. Seine Schulterbreite machte die Größe eines ausgewachsenen Mannes aus. In der Höhle lagen verstreut Knochen und Schaffelle herum.


    »Heda, finsterer Geselle, wach auf!«


    Der Troll öffnete zur Hälfte ein Auge, und wie er die Flamme erblickte, riss er beide bedrohlichen Augen weit auf und ein tiefer Schrei verließ seine Kehle.


    Die ganzen Dorfbewohner erwachten und verblieben bangend in ihren Betten. Das Wesen erhob sich rasend vor Wut und ballte seine riesigen Hände zu Fäusten.


    »Ich hasse Licht!«


    »Wenn du mir zuhörst, werde ich dir ein Angebot machen.«


    »Du willst mir einen Handel vorschlagen ...?! Ich verhandle nicht mit Menschen.«


    Der Dämon holte mit dem Arm weit aus. Ramanides’ Sohn wich schnell zurück und die Faust donnerte vor ihm auf die Felswand. Daraufhin stürzte der Großteil der Höhle polternd ein. Der Schlag ließ nicht nur die Höhle sondern das ganze Dorf erzittern. Der Troll sprang aus dem Unterschlupf, um nicht selbst von den fallen Brocken erschlagen zu werden. Dann führte er die mächtigen Fäuste über seinem Kopf zusammen und ließ sie auf Caleus niederfahren. Dieser wich aus und die gewaltigen Knöchel versanken neben ihm im Erdboden. Das Ungeheuer war schwerfällig und bewegte sich langsam. Noch viele Male versuchte er vergeblich den Störenfried zu zermalmen, bis die Weide mit Mulden übersät war. Der Kampf mit dem geschickten Gegner ermüdete ihn sichtlich.


    »Trachte nicht mehr danach, mich erschlagen zu wollen und leih mir dein Gehör!«


    Brummend setzte sich der Dämon auf einen Felsbrocken. Er hielt seine Hand vor das Gesicht, damit ihn das Licht nicht blendete. Der König verharrte im sicheren Abstand zu ihm und zeigte auf die Hügel im Norden: »Hinter diesen Ausläufern der Berge gibt es mehre menschenleere Täler mit Höhlen und Wildtieren, die du fressen kannst. Dort wird es dir viel besser gefallen als hier im Dorf. Es gibt in diesen Tälern auch keine Lichter wie das in meiner Hand.«


    »Ich glaube dir kein Wort.«


    »Ich sage dir die Wahrheit ... dreh dich doch mal um, deine Höhle ist eingestürzt. Du musst dir einen neuen Unterschlupf suchen, bis die Sonne sich morgen vom Horizont erhebt und dich zu Stein verwandelt.«


    Der Troll blickte über seine Schulter. »Wie weit ist es bis zu den Höhlen?«


    »Die nächste Höhle befindet sich hinter der ersten Erhebung in dem alten Wald. Tief im Gehölz und hinter einem Wasserfall wirst du sie entdecken. Wenn du dich beeilst, bist du bestimmt vor Tagesanbruch dort.«


    Er erhob sich und blickte Caleus finster an. Dann trampelte er an der Siedlung vorbei den Hang hinunter und kam direkt an der Hütte des alten Schäfers vorbei. Dieser fürchtete sich, als das Getrampel immer lauter wurde. Er versteckte sich unter der Decke und glaubte, dass der Troll jeden Moment die Behausung niederriss und ihn zerquetschte. Doch die polternden Schritte verhallten.


    Der König schlenderte gut gelaunt die Weide hinunter. Dann pochte er an die Tür der Behausung seines Gastgebers und rief: »Der Troll ist fort, macht auf und lasst mich rein!«


    Lanasus war überrascht, die Stimme von Caleus zu vernehmen. Er war davon ausgegangen, dass der Dämon ihn erschlagen hatte. Zweifelnd, ob die Gefahr vorüber war, öffnete der Alte die Tür. »Ihr seid es ... und Ihr lebt.«


    »Euer Ungemach ist von hinnen. Der Troll hat das Dorf verlassen, die Gefahr ist gebannt.«


    »Ich kann es nicht glauben ... es ist ein Wunder, dass Ihr noch lebt! Kommt herein und erzählt mir, wie Ihr das böse Wesen vertrieben habt.«


    Caleus zündete mit der Flamme der Fackel die Kerze auf dem Stubentisch an, warf das Holz auf die Feuerstelle und dann setzten sie sich hin. Erstaunt hörte sich der Schäfer die Geschichte an und lobte ihn für seinen Mut.


    Am nächsten Morgen wollte der König weiterreiten. Er schnallte sich sein Schwert um und mit seinen Reiseutensilien unterm Arm ging er zum Schäfer, der gerade frühstückte, in die Stube und verabschiedete sich.


    »Jetzt dürft Ihr aber noch nicht gehen«, sagte der Alte mit vollem Mund, »Ihr habt uns vom bösen Troll befreit! Die Leute in Maraemos werden Euch auf Ewigkeit dankbar sein. Heute soll ein Fest, Euch zu ehren, gefeiert werden. Wir werden uns mit den besten Speisen, die das Dorf zu bieten hat den Bauch vollschlagen, unzählige Maß Bier trinken und tanzen, bis die Beine nicht mehr können!«


    Der Monarch war bescheiden und er wollte nicht, dass er unter dem Namen Lycomedes gefeiert wird. Seine wahre Identität beabsichtigte er nicht preiszugeben, denn er war immer noch überzeugt, dass er unter falschem Namen mehr über sein Volk erfuhr, als wenn er mit aufgesetzter Krone und Gefolge von Ort zu Ort reiste und zu den Menschen sprach.


    »Ich würde gern etwas länger bleiben, aber es gibt dringende Geschäfte in Igna zu erledigen.«


    »Einen Tag länger werden die Geschäfte wohl warten können!«


    »Warengeschäfte erlauben bedauerlicherweise keinen Verzug.«


    Die Vorfreude auf die Festlichkeit eingebüßt, strich der Hirte sich den Bart. »Ich verstehe ... schade, wirklich schade.«


    Caleus trat aus der Hütte, suchte sein Reittier im Schafgehege auf und sattelte es. Der Alte hastete mit einem Beutel in der Hand herbei. »Ich habe für Euch Käse und Brot eingepackt.«


    »Ich bin Euch sehr zu Dank verpflichtet«, sagte er, schwang sich auf den Sattel und ritt aus dem Gehege. Bei der Umzäunung drehte er sich zu Lanasus. »Auf dass Ihr noch lange leben mögt!«


    Der Reisende kam an zwei Bauern vorüber, die am Wegrand plauderten.


    Er erhaschte Bruchstücke von dem, was sie von sich gaben, wie »es erzitterte die Erde«, und »er ist die Weide hinuntergelaufen.«


    Die Bauern bemerkten den Ortsfremden, guckten ihn kurz an und redeten dann weiter. Viele der Leute in Maraemos hatten keine Ahnung, was sich in der Nacht davor zugetragen hatte. Als Caleus schon längst fort war, machten sie sich daran, es herauszufinden. Das halbe Dorf entdeckte am Nachmittag das mit Gruben übersäte Wiesenstück vor der eingestürzten Höhle. Sie rätselten, fanden aber keine Begründung dafür. Nur der alte Schäfer vermochte ihnen später zu erklären, was geschehen war.


    Das Dorf hinter sich gelassen, schlug der Reiter den Weg Richtung Süden ein. Er gelangte nun in niedrigere Regionen; sie waren etwas trockener und es gab viele lichte Waldungen. Man erblickte selten irgendein Getier. Nur ab und zu wurde er einem Vogel gewahr, der über seinem Kopf hinweg flog. Um seine Zehrung zu ergänzen, suchte sich der Monarch einen geraden Stock und spitzte ihn an einem Ende mit dem Messer zu, um auf Fischfang zu gehen. Er ließ sein Pferd abseits von einem Bach stehen und näherte sich auf leisen Sohlen einem Barsch, der sich nicht vom Fleck rührte. Als er nahe genug war, jagte er die Spitze in den Fisch.


    Er legte den zuckenden Fang samt dem Stock ins Gras und suchte sich Feuerholz. Caleus lief das Wasser im Munde zusammen, denn er hatte schon seit Wochen keinen Fisch mehr gegessen. Er hielt die Mahlzeit über den Flammen und als der Fisch gar war, biss er genüsslich davon ab.


    Hinter ihm führte ein Pfad vorbei und auf diesem vernahm er plötzlich mehrere Huftritte, die sich im Schritttempo näherten. Der König blickte über seine Schulter, vermochte aber durch die Bäume nicht deutlich zu erkennen, wer auf den Reittieren vorüberkam. Er erhob sich, visierte die Pferde an und wartete ab. Dann gab das Geäst die Erscheinung von einem halben Dutzend Räuber frei. Caleus wie die Bande, hatten nicht im Geringsten damit gerechnet, in diesem abgelegen Landesteil jemanden anzutreffen. Sie standen sich verblüfft und regungslos gegenüber. Dann, ohne nachzudenken, schleuderte er den Stock mit dem Barsch an der Spitze wie einen Speer in die Bande. Die kurze Verwirrung nutzte er, um zu seinem Pferd zu laufen und aufzuspringen.


    »Hundsfott«, schrie einer hinter seinem Rücken.


    Der Monarch spornte seinen Hengst an und galoppierte los. Die Banditen hefteten sich an seine Fersen. Sie waren hartnäckig und verfolgten ihn auf dem schmalen Landweg, bis in die Nacht hinein. Danach ließen sie sich immer weiter zurückfallen, bis sie aus seiner Sichtweite gerieten. Dennoch trabte er weiter. Die ganze Nacht verbrachte er auf seinem Ross, westwärts zum Raga See ziehend. Im Morgengrauen fand er einen von Blicken geschützten Schlafplatz im Unterholz in der Nähe des Pfades, legte sich erschöpft auf seine Decke und schlief nach wenigen Augenblicken ein.


    Nachdem Caleus aufwachte und seine Augen sich an die Sonnenstrahlen gewöhnt hatten, aß er die letzten Stücke Käse und Brot. Der Pfad führte langsam und stetig in hügelige Gefilde. Bald kam er an Höfen und Mühlen vorbei. Die Wasserräder drehten sich knatternd den ganzen Tag und die emsigen Landleute arbeiteten auf den Äckern. Der König fand keine Gaststätte, so bat er einen Bauern, ob er einen Schlafplatz für ihn habe. Dieser verwies ihn und sein Pferd auf eine freie Stelle zwischen Heuhaufen in der Scheune.


    Am nächsten Morgen gedachte sich Caleus erkenntlich zu zeigen und wollte dem Bauern eine Kupfermünze in die Hand drücken, der sie entschieden ablehnte. Er dankte und ritt weiter. Die Hügellandschaft lief immer mehr in eine Ebene aus. Nun streifte er durch ein Gebiet, das ihm wieder geläufig war. Im Laufe des Tages kam er an einer Wegkreuzung vorbei. Links führte der Weg in die vierhundert Meilen entfernte Stadt Telin und geradeaus brachte ihn die Straße zum See.


    Einen Tag später in der Mittagsstunde ritt der König durch die engen Gassen des Dorfes Baltis. Er ließ sein Pferd unterstellen und schlenderte dann eine Weile am Ufer entlang. Er kam an dem einzigen Steg vorbei und gewahrte einige Fischer, die mit ihren Booten von ihrer Arbeit zurückgekehrt waren. Sie hatten ihre Barken am Steg festgebunden und waren damit beschäftigt, ein Loch in der Nähe der Schwanzflosse ihrer Beute zu machen und sie auf einer Schnur aufzufädeln. Der König ging zu ihnen und sprach sie an: »Hattet ihr heute Glück beim Fischen?«


    Einer der Männer blickte auf und antwortete: »Das Glück war uns heute gewogen ... die Fische hatten der Reihe nach angebissen ... sie gierten einfach nach unseren Ködern. So einen großen Fang machten wir seit langer Zeit nicht mehr ... Heute fuhren wir nahe an die Mündung heran. Es dauerte nicht lange, bis die Angelschnüre zuckten. Und dann hörte es nicht mehr so schnell auf, nicht war mein Junge!«, sagte er zu seinem Sohn, der fünf oder sechs Jahre alt gewesen sein dürfte und neben ihm im Boot saß.


    Das Kind beobachtete seinen Vater genau bei der Arbeit und versuchte selbst Fische auf eine Schnur zu fädeln. Dabei erwiderte es: »Ja Vater, und als Ihr den Fischen mit dem Prügel eins verpasst habt, zuckten sie immer noch. Ich wollte nicht, dass sie ins Wasser zurückspringen, so habe ich mich auf sie draufgesetzt.«


    Darauf lächelte er seinen Sohn an. Die Leute hangen sich die Schnüre mit dem Fang quer über den Oberkörper und stiegen aus ihren Booten. Der eine Fischer legte seine Hand auf die Schulter seines Kindes. »Mein Sohn lernt schnell ... eines Tages wird er ein tüchtiger Mann sein und mich mit Stolz erfüllen.«


    Das erinnerte den König daran, dass Melissa ihm immer noch keinen männlichen Nachfolger gebar und das stimmte ihn einen Moment lang verdrießlich. Die anderen verabschiedeten sich und gingen mit ihrem Fang zu ihren Hütten. Als sie allein waren, fragte der Fischer: »Wie heißt Ihr, Fremder?«


    »Mein Name ist Lycomedes.«


    »Ich bin Thyamis«, entgegnete der Mann und zeigte auf seine Hütte. »Gleich dort drüben steht mein bescheidenes Heim ... Kommt doch heute nach Sonnenuntergang zu mir. Ich lade Euch ein, mit mir und meiner Familie zu speisen.«


    »Ich nehme die Einladung mit Freuden an«, entgegnete Caleus.


    Wie vereinbart erschien er vor der Tür der Behausung und pochte daran. Der Junge öffnete und bat ihn höflich einzutreten. Thyamis saß bei Tisch und deutete dem Gast neben ihm Platz zu nehmen. Der König sagte, dass er Händler ist und auf dem Weg nach Tolbelias sei, um Geschäftsanbahnungen zu sichern. Der Sohn und die Frau des Fischers setzten sich zu Tisch. Danach erzählte der Mann, wo er aufgewachsen war, warum er nach Baltis zog und das nämliche Handwerk erlernte und wie er seine Frau kennenlernte.


    Der Fischer besaß eine Hütte, eine Barke, zwei Angelruten und seine Familie. Er brauchte nicht viel, um ein erfülltes Dasein zu fristen. Zweifelsohne war der einfache Mann zufriedener als der Hochwohlgeborene.


    Letzterer betrachtete ihn mit etwas Neid und schämte sich deswegen.


    Seine Frau bereitete den Fisch aus dem See ausgezeichnet zu. Thyamis schenkte seinem Gast Wein ein, der mit Kräutern verfeinert war. Selten hatte er so einen guten Tropfen gekostet.


    Zwei Tage danach begegnete Caleus auf dem Weg zwei Händlern und einem Gehilfen, die zusammen auf einem Wagen nach Baltis fuhren. Sie kannten sich, weil er für gewöhnlich den schmackhaften Fisch von ihnen erwarb. Sollte sich herumsprechen, dass er sich getarnt unter die Leute mischte, würde das Missverständnisse hervorrufen und das Volk verunsichern. Der König hoffte, dass durch den Bart, der auf der Reise gewachsen war, sie ihn nicht erkennen würden und senkte sein Haupt. Die Händler waren in ein Gespräch vertieft und fuhren an ihm vorbei.


    Caleus hatte nur mehr wenige Meilen vor sich, bis er die Mauern seiner Stadt erreichte. In langsamem Tempo trottete er auf dem Handelsweg neben dem Flussufer und ließ sich die Sonne auf das Gesicht scheinen.


    Zwei Augen erspähten ihn durch Grashalme auf seinem Ross. Der Räuberjunge vergewisserte sich, dass er unentdeckt blieb und eilte zurück zum Lager. Sein Vater war der Anführer von mehr als zwanzig Banditen und nannte sich Rancor.


    Der Knabe berichtete, er habe einen Reiter gesichtet, der sich allein auf der Straße dem Wald nähere. Sein Vater gebot ihm, ihn dorthin zu führen und nahm ein halbes Dutzend Kameraden, die Lanze bei der Hand, mit. Nach einer Weile hatten sie den ahnungslosen Reisenden aufgespürt. Hinter einem Gebüsch beobachteten sie ihn und flüsterten zueinander. »Ein fahrender Kaufmann womöglich?!«, begann der Junge.


    »Aber nicht der Reichste, wie es scheint ... Sein Pferd gefällt mir! Pferde könnten uns bei den Überfällen nützlich sein«, sagte der Anführer.


    »Ein Schwert hat der Kerl auch und vielleicht trägt er noch etwas Wertvolles bei sich«, hoffte ein anderer.


    »Das werden wir bald herausfinden.«


    »Es könnte ein Kurier sein oder sogar ein Krieger.«


    »Wir sind zu siebend und haben Lanzen.«


    »Acht!«, korrigierte der Knabe.


    »Du bist noch jung und unerfahren. Du wirst nicht mitmachen, geh wieder ins Lager!«


    Der Knabe gehorchte und schlich davon.


    Der Anführer sprach zu seinen Banditen: »Es ist nicht geschickt, den Reiter auf dem offenen Feld anzugreifen – er könnte leicht türmen. Wir folgen ihm auf leisen Sohlen in den Wald. Er vermag nicht über den Fluss zu entkommen, deshalb schleichen wir uns aus westlicher Richtung an ... Ist er umzingelt, lassen wir die Falle zuschnappen ... Mir nach!«


    Die rauschenden Wellen des Raga übertönten die Schritte der Räuber auf der staubigen Straße und in der Wiese. Fluss und Straße führten nebeneinander in den dichten Wald hinein. Vor dem ersten Baum parierte Ramanides’ Sohn plötzlich sein Ross.


    »Warum hält er an ...? In Deckung!«


    Rancor und seine Mannen warfen sich schnell ins Gras und blickten auf. »Hat er uns gehört?«, fragte einer.


    »Ich weiß es nicht.«


    Vor einigen Monaten wurden im Forst Kaufleute überfallen und selbst ihrer Kleider beraubt. Ihre Scham bedeckend, liefen sie zurück nach Tolbelias. Daran erinnerte sich der König, schwenkte nach rechts und trottete am Saum des Waldes weiter.


    Die Banditen erhoben sich und liefen in den Wald hinein. Ein gutes Stück mussten sie zurücklegen, bis sie ihr Opfer wieder zu Gesicht bekamen. Der Anführer besprach mit den Banditen den Überfall neu und dann machten sie sich ans Werk. Die Stadtmauer war keine halbe Meile vom Waldrand entfernt. Selbst den Zierrat auf den Flügeln des Osttores vermochte man erkennen.


    »Attacke!«, vernahm Caleus jäh und schaute erschrocken um sich. Vier Räuber versperrten ihm den Fluchtweg zum Feld hinaus. Die anderen stürmten aus dem Unterholz hervor. Im Nu hatten sie den Reiter umzingelt und bedrängten ihn mit ihren Lanzen. Das Pferd drehte sich, bäumte sich auf und warf seinen Herrn vom Sattel. Dieser erhob sich sofort und hemmte einen Schlag des Lanzenschaftes mit seinen Unterarmen. Den Schurken stieß er beiseite und lief davon. Einem anderen Banditen namens Cnemon gelüstete es, ihm zu folgen.


    »Lass den Kerl laufen! Ich habe, was ich wollte«, konstatierte Rancor.


    Aber jener ignorierte die Anweisung und schwang sich aufs Pferd. »Was hast du vor?«


    »Ich hole mir ihn!«


    »Warte! Bleib hier!«, gebot der Anführer, aber der Kamerad war schon auf und davon.


    Im Galopp zückte er sein Eisen und rief dem Davonlaufenden zu: »Du entkommst mir nicht, hahaha!«


    Caleus drehte sich um und zog sein Spatha. Beide holten zum Streich aus. Beim Zusammenprall wurde das Schwert des Herrschers weggeschleudert. Er hastete ihm nach, hob es auf und erwartete unmutig den Zweikampf. Cnemon strengte die Zügel und sprang vom Pferd. Einen Steinwurf vor dem geschlossenen Tor kreuzten sie ihre Waffen zur schreckenvollen Entscheidung.


    Die zwei Wachen auf der anderen Seite der massiven Flügel hatten zuerst Hufgetrampel und dann Geklirre vernommen. »Öffnet das Tor!«, drang es deutlich zu ihnen.


    Über eine Treppe stiegen die Wachposten zu den Mauerzinnen hinauf und schauten auf den Platz hinunter. »Siehe da! Zwei Banditen streiten da unten gegeneinander.«


    »Öffnet das Tor!«


    »Diese Stimme ist mir nicht fremd«, sagte einer dem anderen.


    Im Hintergrund rückten Rancor und seine Räuber immer näher heran.


    »Öffnet das Tor!«


    »Woher kenne ich sie nur?«, fragte sich der Wächter und begann zu überlegen.


    »Die beiden kämpfen gut«, fand der zweite.


    »Öffnet das Tor ... Ich bin Caleus!«


    »Bei den Göttern aller Völker!«, stieß der Wachmann aus und streckte seine Hände in den Himmel.


    »König Caleus?«, fragte Cnemon. Seine Augen flammten auf und er schrie so laut er konnte: »Raancooooooor!«


    Der Anführer glaubte, sein Kamerad sei in Bedrängnis und beschleunigte seinen Lauf.


    Die Wächter stolperten die Stiege hinunter und hievten den mächtigen Riegel beiseite.


    Der Schurke erkannte in des Regenten Augen, dass er richtig annahm. Wenn er ihn finge, könnte er Unsummen für seine Auslöse verlangen. Wild haute er deshalb auf Caleus ein und streckte ihn nieder. Dann trat er vor seine Füße und sagte: »Leg dein Schwert weg!«


    Flugs trat der Unterlegene gegen das Knie des Banditen. Das Gelenk brach und das Bein knickte krachend nach hinten ein. Ein grässlicher Schrei entfloh aus der Kehle Cnemons. Beim Hinfallen verdrehte sich auch noch das kaputte Bein und vergrößerte seinen Schmerz bis zur Unerträglichkeit. Haupt und Arme wanden sich ruckartig und der Bandit gab Laute von sich, die wie knurrendes Winseln klangen.


    Die Flügel wurden mit einem tiefen Knarren geöffnet. Die Wachmänner sputeten herbei und richteten ihren König auf. »Verzeiht Eure Hoheit, dass ich Euch nicht gleich erkannt habe.«


    Ramanides’ Sohn ergriff die Zügel und betrat eilig die Stadt. Worauf er den Bediensteten hieß das Tor zu schließen. »Sprecht zu niemanden ein Wort, was ihr heute gesehen habt ... verstanden?«


    »Jawohl Eure Hoheit«, erwiderten sie untertänig.


    »Schwört es!«


    »Wir schwören es!«


    Dann schwang sich der Heimgekehrte auf das Ross und ritt weiter. Die Räuber lasen den Schwerverletzten auf und schafften ihn hurtig fort.


    In der Burg, auf dem Weg zum Schlafgemach begegnete Caleus dem Berater Tetes. »Mein König, Ihr seid wieder zurückgekehrt, wie ich mich freue, Euch zu sehen! Wie ist es Euch auf Eurer Reise ergangen?«


    »Habt Geduld bis Morgen, dann berichte ich Euch und den anderen von meinem Ausflug ... gute Nacht«, sagte er und öffnete leise die Tür des Schlafzimmers. Melissa schlief bereits im Bett. Er streifte sich die Kleider ab und legte sich still zu ihr, denn Weiber sollte man bei der Nachtruhe nicht stören.
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    Neben dem Thronsaal gab es einen Salon für Festlichkeiten im kleinen Kreis. Verwandte und Freunde des Königs waren erschienen und auch der Berater Tetes wurde eingeladen, sich an die Tafel zu gesellen. Bedienstete tischten warme Speise, Bier und Met auf. Melissa nahm neben ihrem Gemahl Platz und hielt fest seine Hand.


    Der König berichtete wie seltsam die Menschen auf dem Land sein können, wie der Eigenbrötler am Beginn seiner Reise, und dass sie auch sehr gastfreundlich sind, wie Lanasus aus dem Dorf Maraemos. Als er von dem Kampf mit zwei Banditen hoch zu Ross und von der Flucht von einem halben Dutzend Schurken erzählte, hielt die Königin den Atem an und drückte fest seine Hand.


    Ramanides’ Sohn führte auch die landschaftlichen Schönheiten auf, die sich ihm auf der Reise in unbekannte Teile seines Landes darboten. Das paradiesische Tal und den Wasserfall im alten Wald schilderte er auf pathetische Weise. Bei der Erzählung mit dem Troll und die Begegnung mit dem Waldgeist lauschten die Vornehmen besonders gespannt. Niemand unter den Gästen hatte jemals einen Waldgeist gesehen oder davon gehört. Denn nur in den von Menschen weit abgelegenen Gebieten kann man sie finden. Geister, deren Ursprung man nicht kennt und deren Wirken schleierhaft ist.


    Während seiner Abwesenheit verlief alles in normalem Gang und auf dem Hof geschah nichts Außergewöhnliches. Melissa hütete den Thron, bis ihr Gemahl von seinem Ausflug zurückkehrte. Über ein Monat war vergangen, ohne dass sie ein Wort von ihm gehört hatte. Keine Nachricht drang zu ihr und keinen Brief hatte er ihr zukommen lassen. Diese Dinge warf sie ihm nach dem Treffen vor.


    »Nur in den Städten gibt es Botendienste und ich zog weit abseits von ihnen umher, oft sogar in menschenleeren Regionen. Deshalb konnte ich dir keine Briefe schicken«, rechtfertigte sich der König.


    Aufgrund der Zwischenfälle mit den Banditen schwor sich Persades’ Tochter für die Zukunft, dass sie eine erneute Reise ihres Gemahls nur mit Geleit billigen werde.


    In den nächsten Monaten verurteilte der König einen reichen Bürger zu drei Jahren Gefängnisstrafe, weil er über Jahre hindurch seine Geschäftspartner betrogen und weil er verdorbene Ware verschachert hatte. Das Gefängnis in der Stadt lag über dem Erdboden; viel Licht drang durch kleine Maueröffnungen in das Gebäude und die Verbrecher konnten sich sogar auf Stroh gebettet zur Ruhe legen. Es war für Sträflinge mit geringen Vergehen vorgesehen.


    Wochen später wurde ein Mann zum Tode durch die Axt verurteilt, weil er sein Opfer ausgeraubt und umgebracht hatte. Er lauerte einem angesehen Händler in der Nacht in der Nähe des Marktplatzes in Tolbelias auf, sprang hinter einer Hausecke hervor, erschlug sein Opfer mit einer Keule und nahm ihm seinen Geldbeutel ab. Eine Magd hatte den Mord aus ihrem Fenster beobachtet und meldete die Tat den Ordnungshütern. Der Übeltäter wurde beim Stadttor gefasst und im Kerker festgehalten, bis er vor Gericht gestellt wurde. Der Kerker lag am Stadtrand gänzlich unter der Erde. Dort gab es nur wenig Licht und ein Wächter kam einmal am Tag ins Verlies und brachte den Gefangenen Brot und Wasser. Viele Sträflinge starben vor ihrer Entlassung an Krankheiten, die von Ratten übertragen wurden.


    Im Herbst brachte ein Bote aus Arianon einen Brief mit dem Siegel von Gajan. Dieser lud Caleus zur Hirschjagd in seinem Land ein. Vorgeschlagener Treffpunkt war die Furt vor der Einmündung des Decun in den Caerumen zwei Wochen nach Erhalt des Schreibens bei Sonnenaufgang. Er nahm die Einladung an und sandte einen Antwortbrief zurück.


    Am vereinbarten Tag erschien Ramanides’ Sohn zu Pferd mit zwei Kammerdienern und einem halben Dutzend Gardisten an der Furt. Der Gaul eines Gehilfen zog einen Karren hinter sich her.


    Auf der anderen Seite des Flusses begegneten sich die Herrscher der Westreiche und sie grüßten sich herzlich. Gajan bemerkte, dass sein Freund nicht so heiter war wie er ihn in Erinnerung hatte, irgendetwas schien ihn zu belasten. Sogleich ritt die Jagdgesellschaft ins Reich Liuhanan hinein. Isikeirons Sohn führte sie auf einem Landweg in ein Tal, wo sich um diese Jahreszeit viele Wildherden aufhielten.


    Die Könige erspähten auf einem Feld abseits des Weges eine Schar grasender Rehe mit ein paar Hirsche. Sie befahlen ihren Bediensteten zu warten, bis ein Horn ertönte und dann sollten sie dem Ruf folgen. Die Herrscher stiegen von ihren Rössern und nahmen Pfeil und Bogen zur Hand. Der Weg lief an einem Hügelgrat entlang und trat in einen Wald ein. Die Herde tat sich eine halbe Meile von jenem Pfad entfernt den Hang hinunter gütlich.


    Die Jäger rannten gebückt ins Gehölz und danach schlichen sie, ein kleines Stück vom Waldrand entfernt, das Gelände hinunter, bis sie auf der Höhe der Wildherde waren. Sie tappten leise zur Lichtung und krochen dann behutsam auf allen Vieren durch das kniehohe Gras der Schar entgegen. Als sie nahe genug waren, um die Beute mit Pfeilen tödlich zu treffen, deutete Caleus auf den größten Hirsch und flüsterte: »Das Geweih des einen Hirschen gefällt mir, ich schieße meinen Pfeil auf ihn ab.«


    »Tut das nicht«, riet Gajan. »Er ist gesund und kräftig. Er und seine Nachkommen werden das Überleben der Herde sicherstellen. Sucht Euch ein schwaches Tier aus!«


    »Einverstanden, dann entscheide ich mich für den zwei Jahre alten Rehbock da drüben ... habt Ihr eine Wahl getroffen?«


    »Ich nehme den Hirsch da vorn ... der uns am nächsten steht.«


    Beide lagen noch am Wiesenboden. Es war unmöglich, einen Pfeil zielsicher aus dieser Position abzuschießen. Die Könige holten Geschosse aus ihren Köchern und legten am Bogen locker an.


    Gajan wisperte: »Los!«, und beide sprangen aus den Gräsern hoch. Einige Rehe, die die Jäger zuerst bemerkten, zuckten zusammen und führten dann die Schar bei der Flucht an. So schnell wie sie vermochten, spannten die Jäger ihre Bögen und schossen die Pfeile ab. Beide trafen und die Wildtiere fielen zu Boden. »Ausgezeichnet ... gut getroffen«, lobte Gajan seinen Freund.


    »Auch Ihr seid ein hervorragender Schütze!«


    Sie spazierten zu ihren Beutetieren und Caleus blies dabei in sein Horn. Die Bediensteten hatten die Jagd mit dem Fernrohr beobachtet und eilten herbei.


    Sie rühmten ihre Könige für das Jagdgeschick und luden die erlegten Tiere auf die Karren. Die Gesellschaft ritt eine Weile den Weg zurück, woher sie gekommen war und bog dann rechts, einen Hang hinauf, ab.


    Auf der Kuppe hatten Untertanen Gajans eine Tafel vorbereitet, die von einem Zelt überdacht war. Daneben warteten ein paar Burschen vor Truhen. Vom Hügel aus hatten die Könige eine schöne Aussicht über das kleine Tal.


    Auf Geheiß wurden kalte Speisen serviert; dazu gab es genügend Met und Bier.


    Dem Serenaterkönig wurde der Platz auf einem Klappstuhl mit schmalen Armlehnen gegenüber dem Gastgeber angeboten. Er versuchte sich darauf zu bequemen, schaffte es aber nicht.


    Isikeirons Sohn bemerkte es und sagte: »Der Klappstuhl ist bei weitem nicht so gemütlich wie Euer Thron. Wenn es Euch beliebt, könnt Ihr im Stehen essen. Dann will ich mich auch erheben und dasselbe tun, denn das geziemt sich.«


    »Ich komme damit schon zurecht ... Wisst, dass für gewöhnlich die Vornehmen und Adeligen in Aramensis im Liegen speisen.«


    »Die Menschen in Liuhanan speisen im Sitzen, gleich, welchem Stand sie angehören. Sie legen sich nur zum Schlafen hin ... Ihr regiert doch auch sitzend auf dem Thron, warum nehmt Ihr das stärkende Mahl nicht auf dieselbe Weise zu Euch? Es sieht vornehmer aus mit aufrechtem Körper auf Stühlen zu speisen als im liegen.«


    »Das erscheint mir eindeutig.«


    Sogleich begann Gajan von seinem Sohn zu sprechen. »Ihr solltet ihn sehen, er ist nun ein Jahr alt und kann schon allein laufen. Lange wird es nicht mehr dauern und dann wird er auf den Wiesen vor meiner Burg herumtollen!«


    Der hohe Gast rührte nichts von der Speise an, er biss nur kleine Happen von dem Stück Brot und kaute gemächlich. Der Skienanenkönig fragte: »Warum ziert Ihr Euch? Mundet Euch das Fleisch etwa nicht? Kostet es, es schmeckt vorzüglich!«


    »Das glaube ich gern.«


    »Was für eine merkwürdige Antwort ...! Greift zu und esst Euch satt!«


    »Es fällt mir heute schwer, Kurzweil zuzulassen. Mein Herz ist betrübt. Melissa gebar immer noch nicht den Sohn, auf den mein ganzes Reich wartet. Ich hoffe, dass sie nicht krank geworden ist.«


    »Belastet Euch nicht mit solchen Gedanken, es kann nicht mehr lange dauern, bis Euer Kind das Licht der Welt erblickt. Habt noch Geduld ... Wisst Ihr was, unweit von hier gibt es ein feines Wirtshaus. Ich miete die Stätte für eine Nacht samt Gehilfen. Jeder ist eingeladen, mit uns zu feiern. Mannen wie Weiber sollen essen und trinken, was sie können ... Das ist doch eine tolle Idee, was sagt Ihr dazu?«


    »Warum eigentlich nicht.«


    »Ausgezeichnet, das wird ein Spaß ... Ihr werdet sehen.«


    Nachdem die Schalen leer waren, erhob sich Gajan und hielt seine Hände auf seine Wampe. »Mein Magen verlangt nach mehr. Bis zum Wirtshaus sind es zwei Stunden ... hoffentlich schaffe ich es, bis dorthin ohne Essen auszukommen«, sagte er schalkhaft. Dann verhieß er seinem Freund: »Eurem Herz werden heute Aufheiterung und Frohmut zuteil werden! Lasst uns aufbrechen!«


    Die Könige bestiegen ihre Pferde, während die Bediensteten das Zelt abbauten, und trabten voraus.


    Bei der Gaststätte eingetroffen, zog Gajan einen Geldbeutel aus der Manteltasche, ließ ihn klimpernd vor den Augen des Wirtes fallen und sprach zu ihm: »Ich pachte für einen Tag deine Stätte, jedermann kann bleiben und soviel essen und trinken, wie er will. Im Beutel sind genug Münzen für die ganze Zeche und für deine eigene Tasche.«


    »Ergebensten Dank, mein König«, entgegnete der Wirt.


    Gajan wandte sich zu den Anwesenden: »Geliebtes Volk, schenkt mir Eure Aufmerksamkeit.«


    Der Spielmann unterbrach sein Lied und die Leute wurden still. Dabei legte er den Arm um die Schulter seines Kameraden. »Das ist der junge König Caleus aus Aramensis. Als Prinz ist er schon mehrmals in unserem schönen Land gewesen und lernte unsere Gastfreundschaft kennen. Heute Nacht feiern wir erneut; jeder hier ist eingeladen mit uns zu zelebrieren ... Speise und Trank gehen auf meine Rechnung.«


    Darauf jubelten die Gäste und der Barde setzte sein Lied fort. Einer aus der Menge rief: »Ein Hoch auf unseren König!«


    »Könnt Ihr Euch noch an den Geschmack unseres Bieres erinnern ...? Es gibt kein besseres Gebräu!«


    Isikeirons Sohn ließ sich ein Maß geben und stellte es vor Caleus hin. Nachdem dieser den Krug zügig geleert hatte, trat eine ausstaffierte Magd auf, die sich der Aufmerksamkeit der beiden Herrscher versicherte und begann für sie zu tanzen.


    Der Gerstensaft hörte nicht auf zu fließen und so wurde für den Serenaterkönig die Wahrnehmung immer nebelhafter. Er wusste, dass er mit seinem Kameraden gescherzt und oftmals im Laufe des Gelages mit ihm angestoßen hatte, aber nicht wie er spätnachts in seine Ruhestätte gelangte.


    Als am Folgetag die Schatten länger wurden, wachte der Monarch angezogen und mit einem brummenden Schädel auf. Er wankte in das Speisezimmer hinunter und traf Isikeirons Sohn allein an einem Tisch dösend. Seine linke Hand hing schlaff herunter, die rechte lag auf der Platte und diente als Polster für sein Haupt. Darauf schien seine füllige Wange unter dessen Gewicht hervorquellen zu wollen.


    Caleus tippte auf die Schulter. »Mein Freund, ich breche nun nach Tolbelias auf. Ich danke für Eure freimütige Gastlichkeit.«


    Gajan, noch im Halbschlaf, hatte vergessen, wo er sich befand. »Hör auf zu klagen Liebling. Ich verspreche dir, kein Bier mehr zu trinken ...«


    Ramanides’ Sohn rüttelte an seiner Schulter. »Wacht auf, Kamerad!«


    Jener öffnete langsam die Augen, sah sich um und erschrak zuerst. »Wo bin ich?«


    »Ihr seid im Wirtshaus.«


    »Ach ja. Jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte der trunkene König und blickte zu dem Mann hoch, der neben ihm stand. »Ihr seid es! Habt Ihr die Nacht gut überstanden?«


    »Ja schon, aber mein Kopf dreht sich jetzt immer noch ... Ich breche auf. Eure Freigiebigkeit wird Euch vergolten werden«, versprach Caleus und verbeugte sich.


    Gajan erhob sich wackelnd, umarmte seinen Freund und klopfte ihm dabei auf den Rücken.


    Nach der Verabschiedung ließ er sich auf die Bank plumpsen. Dann fiel sein Oberkörper der Länge nach hin wie ein Getreidesack und er ergab sich dem Müßiggang.


    Caleus schleppte sich aus dem Wirtshaus und erblickte seine Bediensteten samt Krieger, wie sie neben den Pferden standen. »Seid Ihr schon bereit für die Heimreise?«


    »Wir warten schon seit Stunden auf Euch«, erwiderte ein Diener.


    »Tatsächlich?«


    »Gestern teiltet Ihr uns mit, dass Ihr zur Mittagsstunde nach Colbirida aufzubrechen beliebt.«


    »Ich kann mich nicht mehr entsinnen.«


    »Verzeiht, mein König, aber so war es.«


    Ramanides‘ Sohn griff sich auf die Stirn; er vermochte sich nur mehr bruchstückhaft an die vorige Nacht erinnern. Dass seine Untertanen bei der Feierlichkeit zugegen waren, war ihm aus dem Gedächtnis entfallen. Wie viele Krüge Bier er angehoben hatte, wusste er auch nicht. »Machen wir uns auf den Nachhauseweg!«


    Der König hielt sich am Sattel fest, versuchte seinen rechten Fuß in den Steigbügel zu stecken, schaffte es auf Anhieb nicht und glitt daneben. Ein Gehilfe eilte herbei und wollte den Steigbügel ergreifen, um ihm den Aufstieg zu erleichtern.


    »Geh weg, das schaffe ich allein!« Der untadelige Jüngling wich zurück. Caleus´ Arme zogen an und sein rechtes Bein drückte. Auf einmal hang sein Rumpf auf der anderen Seite herunter und sein Gesicht errötete. Nach einigem hin und her saß er aufrecht im Sattel und ritt seinen Untertanen voraus.


    In Colbirida blieben sie eine Nacht, um zu rasten. Danach legten sie den Landweg bis zu seiner Stadt in drei Tagen zurück. In seiner Burg angekommen, befahl der König, dem Rehbock das Fell abzuziehen und den Kopf im Salon neben dem Thronsaal an die Wand zu hängen. Das Fleisch des Wildes gab er seinen Bediensteten anheim.



    In den folgenden drei Monaten verhielt sich Melissa ihrem Gemahl gegenüber in seltsamer Weise. Er konnte sich ihre veränderten Gemütszustände und das Verhalten zu ihm vorerst nicht erklären. Im Schlafgemach wies sie ihn in manchen Nächten scharf zurück, in anderen zeigte sie überschwängliche Zuneigung. In einem Moment erschien sie heiter und kurze Zeit später von Traurigkeit erfüllt. Melissa begann, unterschiedlichste Speisen zu allen Tageszeiten regelrecht zu verschlingen. Gleichzeitig klagte sie über Übelkeit. Eine Folge des übermäßigen Konsums mannigfaltigster Gerichte, vermutete Caleus.


    Die Königin bestellte ihre Eltern nach Tolbelias und berichtete ihnen während der Abwesenheit ihres Mannes von ihrem Befinden und ihrem Heißhunger. Die Familie befand sich allein im Schlafgemach. Die Fürstin teilte darauf ihrer Tochter mit: »Ich machte dasselbe durch, aber sei beruhigt, ein halbes Jahr, bevor ich dich gebar, klangen die Anzeichen ab.«


    Melissa machte große Augen und hielt die Hände vor ihrem Mund. Die Mutter sah, dass die Tochter verstanden hatte und versicherte: »Ja ja, es ist wahr, du bist schwanger, mein Kind.«


    Beim Bankett beteuerte Caleus die Hochschätzung des Fürstenpaares und war hocherfreut über ihre Anwesenheit. Der Monarch sprach von seinem Vorhaben, das Straßennetz in Aramensis zu erweitern und wirkungsvollere Bestrafungsmethoden für Verbrecher zu ersinnen.


    Seine Gemahlin redete den ganzen Nachmittag wenig. Später verabschiedeten sich ihre Eltern, ohne die frohe Botschaft, dass ihre Tochter schwanger sei, vorwegzunehmen. Auch Melissa verlor kein Wort darüber und zauderte mit dem Geständnis.


    Wochen, nachdem sich der Appetit der Königin normalisierte und ihre stark schwankenden Gemütszustände verschwanden, hatte sie ein auffallendes Bäuchlein bekommen. Caleus war in den folgenden Monaten damit beschäftigt, in der Provinz Tolbelias ein intaktes Straßennetz aufzubauen. Dadurch fand er Zerstreuung und verlor den Wunsch eines Nachfolgers aus den Augen. Eines Tages suchte er, nach einer Besprechung mit den Würdenträgern, die Königin in den Privatgemächern auf. Sie saß auf einem Stuhl und widmete sich gerade Stickarbeiten. Er öffnete die Zimmertür und bemerkte auf einmal das Bäuchlein, da es, durch die durch das Fenster fallenden Sonnenstrahlen, von der Gestalt seiner Frau augenscheinlich hervorgehoben wurde. Ein Gefühl der Erfüllung stieg im Herzen des Königs hoch. Er eilte zu ihr, kniete vor sie hin und ergriff ihre Hände. »Bist du schwanger?«


    »Ja, seit Monaten schon.«


    »Und warum hast du mir das nicht früher erzählt?«


    »Ich wollte den richtigen Zeitpunkt abwarten und es dir dann gestehen.«


    »Das ist ja eine wunderbare Neuigkeit«, entgegnete er und strich ihr über den Bauch.


    Caleus konnte vor Glück noch keine klaren Gedanken fassen. Er nahm Melissa Nadel und Garn aus der Hand und führte sie zum äußeren Arkadengang des Kuppelgebäudes. Sie spazierten eine Weile durch den Gang, ohne ein Wort zu reden. Dann fing der König davon zu sprechen an, wie er seinen Sohn nennen möchte. Er erinnerte sich an einige Namen seiner Vorväter. Melissa warf plötzlich ein: »Und wenn es ein Mädchen wird, wie werden wir sie dann rufen?«


    Das hoffte er natürlich nicht und unterließ es, auf die Frage zu antworten. Er überlegte sich, welche Erzieher für seinen teuren Nachkommen geeignet wären.


    Das Paar schlenderte gemeinsam dahin, bis Caleus einen Einfall hatte. Er suchte flugs den hofeigenen Zimmermann auf und orderte an, dass jener einen noch leer stehenden Raum der Privatgemächer als Kinderzimmer einrichten soll.


    Später bemerkten auch die Höflinge, dass Melissa wegen ihres angeschwollenen Bauches einen Sprössling in sich tragen musste. Einige unter ihnen waren sehr gesprächige Leute, und wenn sie in Gesellschaft waren, berichteten sie als Erstes von der schwangeren Königin.


    Vom Marktplatz aus wurde von fahrenden Kaufleuten die Kunde in andere Städte des Reiches weitergetragen. Ramanides’ Sohn erwähnte in den Briefen an seine Verwandten das Familienglück und so war der Vetter namens Anaro, der Stadthalter von Colbirida, der Erste, der ihn deshalb besuchte. Der Vetter trat mit einem edlen Dolch samt Lederscheide zum Königspaar in den Thronsaal. »Ich freue mich für Euch, dass Euer Wunsch in Erfüllung gegangen ist. Nicht nur einmal habt Ihr erwähnt, wie innig Ihr einen männlichen Nachfolger ersehnt.« In demütiger Haltung hielt er mit beiden Händen das Mitbringsel hoch. »Dieses Geschenk ist für Euren ungeborenen Sohn.«


    Im Antlitz der Königin zeigte sich ein Anflug von Unmut, denn, wenn sie ein Mädchen gebar, würde es ihm wenig von Nutzen sein.


    »Ihr ehrt mich mit Eurer Anteilnahme und Eurem vorzüglichen Geschenk, habt Dank«, erwiderte Caleus.


    Melissa allerdings war davon nicht angetan. Nach Darstellungen, welch tugendhaften Charakter der Spross haben wird, Lobhudeleien und Beglückwünschungen verließ der Vetter den Saal.



    Der Winter hielt Einzug und eine weiße Schneedecke legte sich über ganz Liuhanan, bis zu den Bergen der Limen, über den Grenzfluss, bis zur Stadt Igna hinunter und nach Westen bis zur Küste von Aramensis.


    Im Februar des Jahres 323 war es dann soweit. Die Königin spürte, dass die Geburt bevorstand. Deshalb schickte sie nach ihren Eltern.


    Die Geburtsstätte der königlichen Nachkommenschaft war seit Beginn des Zeitalters ohne Ausnahme dieselbe geblieben. Neben der Erhebung, auf der die Residenz stand, grenzte ein etwas niederer Hügel mit einem kleinen Teich auf dessen Kuppe. Heißes Wasser stieg aus tiefen Felsenschlünden herauf und trat, von Luftblasen begleitet, aus dem Boden des Beckens heraus. Wenn es kalt war, dampfte das Quellwasser und floss über einen schmalen Lauf die Anhöhe hinunter und vereinigte sich auf der Ebene mit dem Raga. Einige Birken umrandeten das Gewässer und waren im Winter, ohne ihre grüne Blätterpracht, dem Auge nicht gefällig. Auf der Westseite des Teiches ragte ein Fels wie ein Denkmal in die Höhe. Ein schmaler Pfad führte bis vor das Gewässer in Windungen die Erhebung hinauf.


    An dem Tag, als die Wehen sehr stark waren und die Geburt sich ankündigte, drängte der Leibarzt des Königs Melissa, sich zum Teich zu begeben. Der Himmel war bewölkt und einige Schneeflocken verirrten sich zwischen den von schneebedeckten Ästen der Birken. Der Arzt und die Hebammen gingen voraus, gefolgt von dem Fürstenpaar, die ihre Tochter beim Gehen unterstützten. Hinter ihnen marschierte der aufgeregte König neben einem Schreiber. Die Nachhut bildeten enge Verwandte Caleus’, darunter sein Vetter und ein paar Bedienstete, die wohlige Tücher, ein warmes Gewand und eine Bahre trugen.


    Auf der Kuppe angelangt, wurde die Schwangere von den Hebammen bis auf das dünne Untergewand entkleidet und in die Mitte des Teiches geleitet. Das Wasser erschien den Weibern angenehm warm und reichte ihnen bis zur Hüfte. Die Anwesenden standen am Ufer und der Schreiber begann den Geburtsvorgang festzuhalten. Eine Weile lang erfüllte die tiefe und schwere Atmung Melissas den Äther. Auf einmal wurde ihr Atem schneller und sie schrie mehrmals auf. Der Arzt beugte sich vor der Königin hinunter und gab ihr und den Geburtshelferinnen Anweisungen. Mehr als eine Stunde verging, bis sie den Neugeborenen in die Welt stieß. Der Arzt hielt den schreienden Spross in die Höhe und rief: »Es ist ein Knabe!«


    Der König atmete auf. Eine Hebamme wusch den Sprössling, trocknete ihn ab, wickelte ihn in warme Tücher und überreichte ihn Caleus. Die Mädchen halfen Melissa auf die Beine, dann beugte sie sich vor Erschöpfung vorn über. Ihr Gesicht war von den Anstrengungen der schmerzvollen Geburt gezeichnet.


    »Wie soll Euer Sohn heißen?«, fragte der Schreiber.


    »Ich wähle den Namen Anaro.«


    Der Vetter legte die Hand vertrauensvoll auf seine Schulter. Plötzlich schrie die Königin erneut auf. Ein Murmeln ging durch die überraschten Anwesenden. Der Arzt wies den Helferinnen an, Melissa wieder in eine angenehme Position zu bringen. Sie verzerrte ihr Gesicht und kniff ihre Augen zusammen. Mit einem schrillen Schrei gebar sie das zweite Kind. Der Mann trennte die Nabelschnur. »Auch das ist ein Knabe!«


    Der Schriftführer blickte den König an und wartete, bereit die Feder aufs Papier zu setzen. Jener überlegte einige Augenblicke und entschied sich dann für einen aramensisch-skienanischen Namen. »Mein zweiter Sohn soll Cordan genannt werden!«


    Die Königin wollte aufstehen, vermochte es aber aus eigenen Kräften nicht mehr. Die Hebammen schleppten sie aus dem Teich, zogen ihr das Untergewand aus und trockneten sie schnell ab. Danach legten sie der Erschöpften warme Kleider an und die Bediensteten trugen sie auf der Bahre. Der freudestrahlende Monarch spazierte mit Anaro in den Armen den Hang hinunter und daneben schritt eine Magd, die den zweiten Spross barg.


    Melissa wurde in das Bett des Schlafgemaches gelegt. Die Hebammen betteten die Jungen in die Wiege, die neben ihrer Liegestatt stand. Caleus setzte sich hinzu und betrachtete die Söhne voller Stolz.


    Am nächsten Tag auf dem Marktplatz verkündete ein Ausrufer, dass die Königin gesunde Zwillinge, Anaro und Cordan, geboren hatte und dass sie wohlauf seien. Darauf stürmten Neugierige zum Burgtor. Einer trat aus der Menge hervor und klopfte daran. Die Luke wurde ihm geöffnet.


    »Seid gegrüßt, guter Mann, wir alle sind gekommen, um die Neugeborenen zu sehen, ich bitte für mich und alle, die hier stehen um Einlass.«


    Der Wächter sah sich die Leute an und antwortete: »Wartet einen Augenblick!« Er verschwand für eine Weile, während die Leute vor dem Tor ungeduldig harrten. Als der Wachposten zurückkehrte, teilte er ihnen mit: »Der König empfängt heute niemanden.«


    Die Menge verließ betrübt den Burghügel. Seitdem klopften Schaulustige jeden Tag an das Burgtor. Sie alle begehrten die Sprösslinge zu sehen, aber ihr Einlass wurde jedes Mal verwehrt, bis die Königin sich von den Strapazen der Geburt erholt hatte.


    Caleus ließ ein Fest veranstalten, um dem Volk seine Nachkommen zu präsentieren. Die Wiege mit den Zwillingen wurde vor Beginn der Feier zwischen den Stühlen des Königspaares platziert. Die Musiker lockten sanfte Klänge aus ihren Instrumenten. Gesang wurde nicht gebilligt und den Anwesenden legte man ans Herz, in gemäßigten Ton zu sprechen.


    Unter den Gästen waren ihr Oheim und die Eltern Melissas. Die Festlichkeit war schon eine Weile im Gange, als Gajan mit ein paar Gefolgsleuten im Saal auftauchte. Der Herrscher von Liuhanan genoss es, im Mittelpunkt zu stehen und erschien gewöhnlich nie am Anfang von Feierlichkeiten. Er schritt zur Estrade, verneigte sich zuerst vor dem König und dann vor Melissa.


    »Durch Zufall erfuhr ich von der Geburt Eurer Söhne und ließ mir die Gelegenheit nicht nehmen, heute vor Euch zu erscheinen.« Er streckte den Arm zu seinen Bediensteten aus und winkte sie zu sich. Sie trugen zwei Glasvitrinen herbei. »Ich habe für Eure Söhne vorzügliche Geschenke mitgebracht. Zwei reich verzierte Jagdbögen mit hervorragender Spannkraft und Pfeile von kunstfertigen Händen gemacht.«


    »Wenn meine Söhne alt genug sind, werden sie Eure Präsente zu schätzen wissen und sie in Ehren halten«, entgegnete Caleus. Dann rief er zwei sei


    ner Bediensteten her, die die Vitrinen in die Privatgemächer schafften.


    »Erlaubt Ihr mir, Eure Sprösslinge zu betrachten?«


    »Gewiss, mein Freund ... tretet näher!«


    Auf der linken Seite der Wiege lag Anaro und neben ihm auf der rechten Cordan. Gajan beugte sich zu ihren runden Gesichtern hinunter. Die Säuglinge blickten mit weit geöffneten Augen die Gestalt, die sie anlächelte, neugierig an.


    »Ihr habt zwei schöne und kräftige Sprösslinge«, bemerkte der hohe Gast. Er beglückwünschte das Königspaar und schlenderte dann zum Bankett.


    Gleich darauf kamen einige Edelmänner zu den jungen Eltern und stellten sich vor. Auch sie wollten einen Blick auf die Nachkommen werfen und es wurde ihnen gewährt.


    Später kam das Fürstenpaar aus Amenos, gefolgt von einem Kammerdiener, der eine Kiste aus Ebenholz mitschleppte. Bei ihrem Anblick fühlte sich Melissa wohler und lächelte. Sie verneigten sich und Persades ergriff das Wort: »Wir haben Gewänder für Eure Söhne.«


    Ihr Bediensteter trat hervor und öffnete die Kiste. Caleus warf einen Blick auf die Kleidungsstücke und entrichtete seinen Dank.


    »Kommt herauf und schaut Eure Enkel an!«


    Sowie Cordan seine Großmutter erblickte, fing er an zu strampeln und streckte seine kurzen Finger nach ihr aus. Sie hob ihn auf und liebkoste ihn eine Weile, während Anaro das Antlitz des Großvaters musterte.


    »Er sieht Euch ähnlich, mein König, aber er hat die Augen und das Kinn von Melissa geerbt«, stellte sie fest und legte ihn dann behutsam wieder in die Wiege. Die alte Fürstin wünschte, dass sie ihre Tochter in Amenos demnächst aufsuche. Danach wandten sie sich wieder der Festlichkeit zu.


    Nach einer Weile trat eine Gruppe von Händlern zum Königspaar. Sie erwiesen ihnen Reverenz und preisten sie. Dann näherten die Zudringlichen sich der Wiege und stecken ihre Köpfe hinein.


    Die vielen Gesichter um sie herum, die sie angafften und beiläufig Fratzen zogen, beunruhigten die Zwillinge. Zuerst drückte Cordan mit strampelnden Armen und Beinen sein Unbehagen aus und fing darauf, wie sein Bruder, zu weinen an. Der König befahl den Kaufleuten zurückzuweichen. Melissa versuchte ihre Söhne zu beruhigen, aber es gelang nicht. Auf Geheiß brachten Dienstmägde die schreienden Zwillinge in die Privatgemächer. Nachdem sich die Großeltern, Gajan und der Vetter beim König verabschiedet hatten, verließ er mit der Gattin den Saal und sie begaben sich zum Kinderzimmer.


    Die Wachen öffneten das Haupttor und die Berater forderten die letzten Gäste höflich auf, den Saal zu verlassen. Die Zofen konnten die Sprösslinge in der Zwischenzeit beruhigen und legten sie in die Wiege.


    Als Caleus und Melissa die Zimmertür bedächtig aufmachten, schliefen ihre Söhne schon. Die Bediensteten gingen ihnen entgegen und eine sagte im Flüsterton: »Sie schlummern bereits ... ich empfehle, sie dabei nicht zu stören.«


    »Einverstanden ... Ihr könnt nun gehen!«


    Die Mägde traten aus dem Gemach. Der Monarch warf einen zufriedenen Blick auf die unschuldigen Antlitze seiner Söhne und schloss leise die Tür.



    4



    Cordan war schon im ersten Lebensjahr aktiver als sein Zwillingsbruder. In dieser Zeit brauchten die Säuglinge besonders viel Schlaf. Wenn er wach war, bewegte er sich in der Wiege unruhig hin und her und weckte nicht selten Anaro, der darauf zu schreien begann.


    Sobald jener sich auf allen vieren zu stellen vermochte, versuchte er auch gleich aus der Wiege zu krabbeln. Eine der Zofen war dauernd im Kinderzimmer zugegen und beaufsichtigte die Säuglinge. Nicht nur einmal konnte sie verhindern, dass Cordan aus der Wiege stieg. Denn dann wäre er auf den Boden gefallen und hätte sich schlimm verletzt. Bevor der Kleine sich selbst vor Neugier Schaden zufügte, packte sie den Säugling und legte ihn ins Kinderbett. Für gewöhnlich kroch er dann zu den Gittern heran, ergriff die Holzstäbe und versuchte sie zu bewegen. Als ihm klar wurde, dass er die Gitterstäbe seines Bettes nicht zu überwinden vermochte, fing er an zu schreien.


    Wenn der unruhige Sprössling von jemandem, außer von Melissa, daran gehindert wurde zu tun, was er wollte, ließ er es demjenigen spüren. Er versuchte dann jene Person zu kratzten oder ihr in die Hand zu beißen. Er hörte erst mit dem Jammern auf, als die Magd ihn auf den Zimmerboden setzte, der gänzlich mit Fellen ausgelegt war. Eifrig krabbelte er herum und kundschaftete das Zimmer aus. Nur wenn er schlief und wenn seine Mutter ihn stillte, verhielt er sich ruhig. Obwohl Cordan und Anaro Zwillinge waren, unterschieden sie sich schon in den ersten Monaten in ihrem Charakter voneinander. Ersterer war lebendiger und zappelte immerfort in der Wiege. Anaro lag ruhig im Bettchen und lutschte am Daumen. Er war auch derjenige, der nicht gleich zu weinen begann, wenn sich der Wunsch nach Muttermilch in ihm regte.


    Cordan hatte schon beobachtet, dass die Erwachsenen durch die Zimmertür erschienen und nach einer Zeit wieder durch diese den Raum verließen. Hin und wieder krabbelte er zur Tür und versuchte sie aufzuschieben. Da ihm dies natürlich nicht gelang, blickte er das Dienstmädchen in der Hoffnung an, dass sie ihm aufmache. Anaro zeigte kein Interesse das Gemach zu verlassen und erforschte lieber seine Spielsachen, indem er sie in den Mund nahm.


    An einem sonnigen Tag im Sommer unternahm das Königspaar mit ihren Söhnen in den Armen einen Spaziergang in den Arkadengängen des Kuppelbaues, ganz zur Begeisterung des Zweitgeborenen, der sich wissbegierig umsah und die Welt außerhalb des Kinderzimmers in Augenschein nahm. Danach stiegen sie die Stufen den Ostturm hinauf. Am Aussichtspunkt unter der Kuppel angelangt, zeigte der König seinen Sprösslingen Land und Berge, die Tolbelias umgaben. »Eines Tages wird dieses Reich euch gehören und ihr werdet es mit großem Stolz regieren.«


    Jene Zeit, die die Königsfamilie auf dem Wachturm verbrachte, war einer der glücklichsten im Leben Caleus’.


    Zum ersten Geburtstag der Zwillinge fand eine kleine Feier im Kreis der Verwandten im Salon statt. Die Eltern Melissas und der Vetter des Königs waren auch eingeladen. Der Komiker brachte mit seinen Fratzen die Sprösslinge zum Lachen. Im Angesicht der Anwesenden vermochte Cordan, von seiner Mutter gestützt, seine ersten Schritte zu machen.


    Ein paar Monate später konnten die Zwillinge eigenständig laufen und ihre ersten Zähne zeigten sich. Ihr Kopfhaar begann nach dem zwölften Monat länger zu werden. Jenes von Cordan wellte sich mit zunehmender Länge immer mehr, bäumte sich an seinen Schultern auf und wand sich nach hinten. Anaros Haare waren glatt und hingen gerade bis zum Kinn hinunter. Letzterer sprach als Erster der Zwillinge ein Wort korrekt aus. Es machte den König stolz, das Wort »Vater« aus seinem Mund zu hören.


    In den ersten Lebensjahren seiner Söhne konnte Caleus der Aufgabe als Familienvater öfter nachkommen als der des Herrschers, weil die Zeiten friedlich gewesen waren. Es gab ein paar Verurteilungen mit milden Strafen und von der Grenze zu den Ostreichen kamen ohnehin seit Jahrzehnten keine Meldungen mehr.


    Einmal berief der Monarch eine Versammlung im Thronsaal mit allen Lehnsherren von Aramensis und den Vertretern der Leibeigenenschicht ein, um über die Abgabemenge zu verhandeln. Die Frage war, ob es sinnvoll wäre die materiellen Steuern zu senken, weil die Ernten schlechter ausgefallen waren als in den Jahren davor. Die Stellvertreter der Bauern standen einer zehnmal so großen Schar von Patronen gegenüber. Die Leibeigenen konnten einige umstimmen, aber drei Viertel der anwesenden Lehnsherrn waren für ein Gleichbleiben der Abgabehöhe. Die Berater rieten dem König ab, wegen der überwiegenden Mehrheit dennoch auf der Senkung zu bestehen. Die Verhandlungen machten keine Fortschritte und bewirkten am Ende der Zusammenkunft keine Veränderung. Ramanides’ Sohn war betrübt, weil der erwartete Erfolg ausblieb und die Vertreter der Leibeigenen traten als Erste entrüstet aus dem Saal.


    Die Grundbesitzer Difidos und Iapetas stritten wegen einer gemeinsamen Grenzlinie, die einen Teil ihrer Ländereien trennte. Ihnen wurde Audienz gewährt und der erste Lehnsherr forderte die Verschiebung der Grenzlinie in die Besitzungen des Kontrahenten. Iapetas sprach sich vehement gegen die Versetzung aus. Difidos behauptete, er habe herausgefunden, dass in der Grenzziehung ein Fehler unterlaufen sei. Sie reiche ein halbes Stadion in seine Ländereien hinein und müsse versetzt werden. Daraufhin ließ der König die Grenzlinie und die Felder an beiden Seiten von ihr neu vermessen und verglich die Daten mit denen auf den Landkarten aus den Burgarchiven.


    Es stellte sich heraus, dass die Vermessungsergebnisse mit jenen auf den Plänen identisch waren. Dann gebot Caleus, dass Difidos der anderen Partei wegen falscher Unterstellung zwanzig Goldmünzen als Entschädigung entrichten und für die Kosten der Vermessungsarbeiten aufkommen müsse.



    Cordan war von den Söhnen der Hitzigere. Wenn sein Bruder eine Puppe in der Hand hielt, die er haben wollte, entriss er sie ihm ohne ein Wort zu sagen und versteckte sie hinter seinem Rücken. Darauf wollte dieser sie ihm wieder wegnehmen, aber der Bengel wich und lief davon. Der eine Zwilling verfolgte den anderen, bis ihre Mutter sie aufhielt. Sie wies den Jungen zurecht und sagte ihm, dass er das nicht machen durfte. Melissa befahl ihm, Anaro das Spielzeug zurückzugeben. Im ersten Moment weigerte er sich. Die Königin ermahnte ihn und dann drückte er das Spielzeug erbost in die Hände seines Bruders.


    Wenn keine Feierlichkeiten stattfanden oder kein hoher Besuch nach Tolbelias kam, konnten die Zwillinge, bis auf einige Ausnahmen, in der Burg und auf dem Hofplatz ohne Aufsicht frei herumlaufen. Gerne spielten sie in den Privatgemächern und in den Arkadengängen im Innenhof verstecken. An der Schutzmauer des Kastells entlang war ein Wehrgang, auf dem sie ausgelassen tollten. Einmal folgten sie einem Bediensteten, der ein halbes Dutzend Schwerter in eine der Waffenkammern trug. Der Mann öffnete die Tür und wollte sie gleich hinter sich schließen, aber die Jungen schlüpften vorher an ihm vorbei. Der Bedienstete legte die Schwerter auf einen Tisch und wandte sich zu den Zwillingen: »Für euch ist der Zutritt zur Waffenkammer verboten, hinaus mit euch!«


    Während der Bedienstete sie aus der Kammer dirigierte, beäugte Cordan Dutzende Lanzen und Speere unterschiedlicher Länge, die in Ständern am Gemäuer aufgereiht waren.


    Gelegentlich ließ Caleus im Burghof öffentliche Kämpfe veranstalten. Dafür wurde eine überdachte Loge mit bequemen Sitzgelegenheiten für die Königsfamilie aufgebaut. Die Schaukämpfe mit unterschiedlichen Waffengattungen dienten zur Unterhaltung des Publikums. Hier entdeckten die Zwillinge ihr Interesse für den Nahkampf mit Waffen, aus dem sich Jahre später für Cordan eine Leidenschaft entwickelte. Besonders aufmerksam verfolgte er die Demonstration von drei Kriegern im Schwertfechten.


    Nach einer von diesen Veranstaltungen baten die Söhne den König, er möge ihnen ein Schwert schenken.


    »Ihr habt aber noch zu wenig Kraft, um eine Hiebwaffe zu halten und kein Geschick, um sie zu führen ... habt noch zwei oder drei Jahre Geduld, dann werdet ihr ein Schwert bekommen.«


    Darauf schmollte Cordan, ballte seine Fäuste, stampfte mit einem Fuß auf den Boden und schrie: »Ich will aber jetzt ein Schwert haben!«


    Anaro ließ sich von der Anwandlung seines Bruders mitreißen. Er ergriff die Hand seines Vaters und blickte ihm treuherzig ins Gesicht: »Ich hätte auch so gerne eines ... bitte, bitte, bitte.«


    »Nein ... wartet, bis ihr alt genug seid.«


    Doch seine Söhne ließen ihn nicht in Ruhe. Cordan packte nun die freie Hand seines Vaters, hüpfte und bettelte ihn an. Auf dem Weg zum Thronsaal fragten sie ununterbrochen und jedes Mal verneinte der König, bis er ihr Getue satt hatte. Beim Haupttor zum Saal angelangt, sprach er zu ihnen: »Also gut, ihr werdet ein Schwert bekommen, aber nicht aus Eisen sondern Nachbildungen aus Holz und nur unter der Bedingung, dass ihr vorsichtig mit ihnen umgeht und euch nicht gegenseitig wehtut ... verstanden?«


    »Ja Vater, wir haben verstanden«, erwiderten die Zwillinge.


    »Und nun lasst mich in Frieden ... ich habe zu tun.«


    Die Wachen öffneten dem König das Tor, die Jungen liefen zu Melissa und teilten ihr unter freudigem Johlen mit, dass sie von ihrem Vater ein Schwert bekommen werden.


    Caleus beauftragte seinen Zimmermannmeister, zwei kurze Holzschwerter anzufertigen. Am nächsten Tag übergab der Bedienstete die fertigen Attrappen seinem König. Die Prinzen spielten gerade im Kinderzimmer, als er zur Tür eintrat. Wie Cordan die Schwerter erblickte, sprang er als Erster von beiden auf, eilte aufgeregt zu seinem Vater und ergriff eines der Nachbildungen. Der König aber ließ sie noch nicht aus der Hand. »Geh behutsam mit dem Schwert um und pass auf, dass du deinen Bruder damit nicht wehtust!«


    Der Bengel nickte zustimmend und entwand das Holz. Gleich probierte er die Hiebe nachzuahmen, die er auf den Demonstrationen gesehen hatte, und fuchtelte unbeholfen mit dem Holz herum.


    Ramanides’ Sohn wandte sich zu Anaro und reichte ihm das andere Schwert. »Das gleiche gilt auch für dich.«


    »Ja Vater«, erwiderte dieser und verneigte sich, wie er die Attrappe erhielt.


    Der Monarch war begeistert, dass Anaro ihm derart Respekt zollte, obwohl ihm das noch niemand beigebracht hatte. Es war anzunehmen, dass der Junge Untertanen beobachtet hatte, wie sie ihrem Gebieter Reverenz erwiesen und ahmte sie nach. Caleus empfand für denjenigen Sohn, der als Erster das Licht der Welt erblickte, mehr Zuneigung, weil er besonnen war und seinem Vater mehr Hochachtung entgegenbrachte. Er schloss die Zimmertür und beim Weggehen war mehrmals das Klacken der sich berührenden Hölzer zu vernehmen.


    Die Zwillinge hegten das Bedürfnis, den anderen zu übertreffen, besser zu sein, als sein Gegenstück. Besonders ausgeprägt war dieser Drang in Cordan und er forderte darum seinen Bruder gelegentlich zum Kräftemessen. Sie stießen sich gerne gegenseitig und reizten den anderen damit, zuzuschlagen. Dieses Treiben endete häufig in einem Handgemenge. Der Wettstreit um das Bessersein war auch im Schwertkampf gegenwärtig.


    Am Tag darauf sagte der Bengel zu seinem Zwillingsbruder im Gefecht auf dem Burghof: »Wenn ich groß bin, werde ich der beste Krieger im ganzen Reich sein und ich werde dich zu meinem Sklaven machen.«


    Anaro erwiderte dreist: »Nein ich werde besser sein als du, und wenn ich dich besiegt habe, lasse ich dich an die Wölfe verfüttern.«


    Cordan bemühte sich, schnellere Streiche auszuführen. Es dauerte nicht lange und sein Stock landete auf der Stirn seines Bruders. Dieser ließ das Holzschwert fallen, griff mit beiden Händen auf die schmerzende Stelle und rannte weinend zu seiner Mutter, die die Auseinandersetzung aus dem Bogengang beobachtet hatte. Sie eilte ihrem Sohn entgegen und trug ihn zu einer Dienstmagd, die die Beule mit einem Gemisch aus zerriebenen Kräutern und Fett bestrich und dann einen Verband um den Kopf des Jungen wickelte.


    Der Bengel blieb in der Zwischenzeit im Burghof, schmollte und ging hin und her. Nach einer Weile kam die Königin mit dem versehrten Jungen an der Hand zu ihm. Sie hob das Holz auf, das er zuvor fallen gelassen hatte, steckte es unter ihre Achsel und befahl dann Cordan: »Gib mir das Schwert!«


    »Nein, das ist meines!« »Gib mir sofort das Schwert!« »Nein es gehört dir nicht ... es gehört mir«, schrie er mit Tränen in den


    Augen und lief davon. Melissa folgte ihm nicht und brachte Anaro in das Kinderzimmer. Dort legte sie ihn ins Bett, strich über seine Haare und tröstete ihn.


    Der erboste Cordan lief zu einer Stelle auf der Schutzmauer, an der sich kein Wachposten aufhielt. Er konnte nicht verstehen, warum seine Mutter ihm das Holzschwert wegzunehmen gedachte. Bis Sonnenuntergang verbrachte er die Stunden bei den Zinnen auf dem Wehrgang und blickte von Ärger erfüllt und grübelnd auf die Ebene hinunter.


    Beim Abendmahl in den Privatgemächern erschien er schweigend mit der Attrappe zu Tisch und setzte sich mit verzogener Miene und finsterem Blick. Seine Eltern und Anaro hatten schon begonnen zu speisen.


    »Hier bist du also, wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?« Cordan weigerte sich zu antworten. »Du hast dich nicht an die Bedingung gehalten, vorsichtig mit dem Holz-


    schwert umzugehen ... Du solltest es mir geben, bevor du noch jemanden verletzt oder sogar dir selbst damit wehtust.« Der König öffnete die Hand, darauf wartend, dass sein Sohn ihm das Holz aushändigte.


    »Nein«, sagte er kurz und knapp. »Untersteh dich, deinem Vater zu widersprechen«, gebot Melissa. »Gib mir das Schwert!«, schrie der König, schlug dabei mit der Faust so


    hart auf den Tisch, dass das Geschirr klirrte und der Rest der Familie leicht zusammenzuckte. Die geballte Faust auf der Tafel ruhend und die Wut im Antlitz seines Vaters erweichte den trotzigen Sinn Cordans. Dieser legte die Attrappe auf den Tisch und schob sie langsam zu ihm.


    »Und jetzt entschuldige dich bei deinem Bruder.« Anaro, der gegenüber von seinem Zwilling saß, fixierte ihn.


    Der Bengel legte die Hände in seinen Schoß und starrte verschmitzt seitwärts zur Zimmerdecke hinauf. »Es tut mir Leid.«

  


  
    »Beleidige nicht deinen Bruder mit einer heuchlerischen Entschuldigung. Bevor du es nicht ehrlich und aufrichtig meinst, unterlasse es besser.«


    Die Ehrfurcht seinem Vater gegenüber war nur von kurzer Dauer und schwappte nun in Gleichgültigkeit um. »Dann lass’ ich es«


    »Das ist kein schickliches Verhalten für einen Prinzen«, mahnte Caleus und erhob den Zeigefinger. »Ich werde dir umgehend höfisches Benehmen beibringen.«


    »Ja Vater«, entgegnete Cordan Respekt vortäuschend und ergriff eine Hühnchenkeule von einer Schale.


    »Vergiss nicht deine Hände in der Fingerschale zu baden. Sonst besudelst du deinen Becher und er fällt womöglich zu Boden.«


    Der Bengel hatte aber keine Lust bei Tisch zu speisen, erhob sich von seinem Stuhl und spazierte mit dem Stück Fleisch zur Tür des Speisegemaches.


    »Wo willst du hin?«


    »Ich gehe in mein Zimmer.«


    »Aber nicht mit der Keule in der Hand. Setz dich wieder hin und iss bei Tisch zu Ende!«


    Cordan öffnete die Tür, sah seinen Vater kurz trotzend an und schlug sie kräftig hinter sich zu. Caleus stand auf und wollte ihm folgen, aber Melissa hielt ihren Gatten zurück. »Warte, lass mich mit ihm allein reden.«


    »Einverstanden«, erwiderte er und nahm wieder an Tisch Platz.


    Der trotzige Junge saß gerade auf seinem Bett und biss genüsslich von der Hühnerkeule ab, als seine Mutter langsam die Zimmertür öffnete. Sie setzte sich neben ihm auf die Liegestatt. Er nahm sie gewahr, ließ sich aber nicht beim Kauen stören.


    »Dein Vater liebt dich und er will nur das Beste für dich ... trotzdem lehnst du dich gegen ihn auf«, begann Melissa, »Sag mir, warum machst du das?«


    Cordan schluckte einen Happen hinunter. »Ich will, dass er mich in Ruhe lässt ... er soll mir keine Vorschriften machen«


    »Aber dir fehlt der Anstand und du hast keinen Respekt vor ihm.«


    Ihr Sohn wandte sich von Melissa ab und aß weiter.


    »Geh in das Speisegemach und bitte deinen Bruder um Verzeihung!«


    »Aber Anaro hat angefangen.«


    »Ich habe euch im Burghof zugehört und vernahm, was ihr geredet habt.« Sie überlegte kurz und sprach dann weiter: »Es war gut für euer Wohl, dass euer Vater euch die Spielschwerter abgenommen hat. Was du deinem Bruder angetan hast, war gemein und falsch. Wenn du deinen Fehler einsiehst, wird der König Milde walten lassen und du erhältst dann vielleicht dein Holzschwert zurück.«


    Der Knabe wandte sich wieder seiner Mutter zu, mit der Keule im Mund. Sie erhob sich vom Bett und fügte hinzu: »Wenn du deinem Bruder und deinem Vater etwas mitteilen möchtest, sie werden noch eine Weile im Speisegemach sein.«


    Melissa entfernte sich und setzte sich wieder an den Tisch. Der Rest der Familie aß zu Ende, aber Cordan kam nicht. Als Anaro zu Bett ging, tat sein Bruder so, als ob er schlafen würde und starrte eine Zeit lang aus der Maueröffnung den Mond an.


    Melissa berichtete ihrem Gemahl, was der Bengel ihr mitgeteilt hatte, und er kam zu dem Schluss, dass sein Sohn einer strengen Zurechtweisung bedarf.


    Am nächsten Tag wurde der Trotzkopf kaum gesehen; einmal wurde er in den Gemächern von einer Magd erspäht, ein anderes Mal begegnete er seinem Bruder im Burghof, ohne ein Wort zu sagen. Seine Eltern machten sich Sorgen um ihn und Caleus ärgerte sich auch noch darüber, dass er sich seiner Person entzog. Auf Geheiß begannen zwei Gardisten nach dem Jungen zu suchen.


    Cordan guckte hinter einer Mauerecke hervor und erblickte die nahenden Krieger, die nach ihm Ausschau hielten. Plötzlich ergriff ihn eine spielerische Anwandlung, sich vor ihnen zu verstecken und er schlich davon. Später beobachtete er die Männer von seinen Verstecken aus und folgte ihnen eine Weile im sicheren Abstand. Er entdeckte großes Vergnügen daran, den Kriegern nachzuschleichen. Für ihn stellte es sich als ein lustiges Spiel heraus. Als sich niemand im Innenhof aufhielt, trank er aus dem Springbrunnen und um seinen Hunger zu stillen, bediente er sich in den Vorratskammern, die er Wochen zuvor ausgekundschaftet hatte.


    Am Abend speisten die anderen schon, als Cordan still zur Tür hereinkam. Die Stimmung unter den Familienmitgliedern war angespannt. Der König stand auf, als er ihn erblickte und sagte erbost: »Wo hast du denn den ganzen Tag gesteckt? Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«


    Der Knabe war über die Erregung seines Vaters erstaunt und wich zurück. »Ich habe mich vor zwei Ungeheuern versteckt, die mich fressen wollten«, antwortete er scherzhaft.


    Melissa lächelte und die Anspannung löste sich etwas, doch die Miene des Königs zeigte keine Veränderung. Dieser fragte verbissen und mit kräftiger Stimme: »Wo bist du gewesen?«


    »Ich ging in Tolbelias auf Entdeckungsreise.«


    »Hast du dich, als das Burgtor heute offen stand, an den Wachen vorbeigeschlichen und dich hinunter in die Stadt begeben? Für dich und für Anaro ist es nicht erlaubt, den Burgkomplex ohne Aufsicht zu verlassen.«


    Ohne es zu beabsichtigen, gab Caleus durch das Verbot seinem Sohn den Anreiz, vom Kastell abzuhauen. Nur für einen Tag, um zu erfahren, was es in der Stadt so alles gab. Dann gedachte er wieder in die Burg zurückzukehren. Cordan schwieg darüber und verriet keinem seine Gedanken. »Nein, ich bin immer hier geblieben.«


    »Halte dich auch in Zukunft an das Gebot!« Der Monarch setzte sich auf seinen Stuhl und fügte hinzu: »Da du jetzt bei uns bist, werden wir uns augenblicklich darum kümmern, dein Betragen zu verbessern ... Nimm Platz!«


    Der Bengel hatte sich schon nachmittags an den Nahrungsmitteln in den Vorratskammern satt gegessen und entgegnete ihm: »Ich bin nicht gekommen, um zu speisen, ich habe keinen Hunger ... Ich möchte Anaro etwas sagen.« Er wandte sich zu seinem Zwillingsbruder. »Es tut mir leid, dass ich dir auf den Kopf schlug.«


    Dieser war erleichtert und erwiderte ihm: »Ich nehme deine Entschuldigung an.«


    Nach einem Moment der Stille, indem sich der Rest der Angespanntheit unter den Familienmitgliedern löste, sprach Ramanides’ Sohn trocken: »Nun, da die Angelegenheit ein gutes Ende fand, können wir uns gleich der nächsten widmen, wie man sich nämlich gehörig bei Tisch benimmt.«


    »Kann ich jetzt mein Schwert wieder haben?«


    Der König überlegte und fasste einen Entschluss: »Wenn du mir versprichst, behutsam damit zu hantieren, deinen Bruder damit nicht mehr zu verletzen, gebe ich es dir morgen wieder ... verstanden?«


    Der Junge nickte.


    »Nun werden wir an deinem Benehmen arbeiten ... Setz dich, mein Sohn und hör mir aufmerksam zu.«


    Er nahm zögernd und mit geringer Begeisterung neben seinem Vater Platz. Während die anderen speisten, zeigte ihm Caleus, wie man das Geschirr benutzen soll, auf welcher Seite die Fingerschale steht und das Handtuch liegt und sprach über richtige und falsche Körperhaltungen beim Schmausen.


    Cordan nahm die Belehrungen widerwillig auf. Er ließ sich nur unter der Aussicht unterweisen, dass er am nächsten Tag sein ersehntes Spielzeug wiederbekam und war erleichtert, als die Lektionen beendet waren.


    Am Morgen klopfte der Junge an der Tür des Schlafgemachs seiner Eltern. Er bekam vorerst keine Antwort, denn die Erwachsenen schliefen noch. Dann wurde er ungeduldig, hämmerte gegen die Planke und weckte sie auf. Caleus rief von drinnen: »Wer stört so früh am Morgen?«


    Ohne sich mit seinem Namen zu melden, erwiderte Cordan: »Ich würde gern mein Schwert wiederhaben.«


    Der König rieb sich im Halbschlaf seine Augen. »Ach, du bist es, konntest du nicht länger darauf warten?« Er schritt zur Truhe, nahm das Holz heraus und öffnete die Tür. »Hier hast du es. Vergiss nicht, was ich dir über die Handhabung des Schwertes gesagt habe!«


    Frohgemut schnappte sich der Bengel die Attrappe und wollte davoneilen. »Halt, komm sofort wieder her!«, schrie Caleus und zeigte auf die Stelle, wo Cordan vorher stand.


    Er ging mit gesenktem Haupt zurück. Sein Vater beugte sich zu ihm hinunter. »Was antwortest du, wenn du ein Geschenk bekommst?«


    Der Junge zuckte unwissend mit den Schultern.


    »Du bedankst dich und grüßt mit respektvoller Verneigung, ehe du von dannen gehst.«


    »Ja«, entgegnete er und rannte, ohne diese Anweisungen zu befolgen, weg.


    Der Monarch schüttelte den Kopf und sagte zu sich selbst: »Was soll ich nur tun? Ein begriffsstutziger Junge ist er.«


    Danach schloss er die Tür seines Gemaches. Cordan suchte seinen Bruder im Kinderzimmer auf, der sich gerade allein mit einem Würfelspiel beschäftigte. Er stürzte zur Tür herein und teilte ihm mit: »Ich habe mein Schwert wieder ... nun kämpfe mit mir!«


    »Nein, ich habe keine Lust dazu.«


    »Na los, ergreif deine Waffe!«


    Anaros Holzschwert lag in einer Kiste mit anderen Spielsachen neben seinem Bett. Er machte keine Anstalten es zu holen.


    »Ich mag jetzt nicht fechten ...«


    »Weil du befürchtest, gegen mich zu verlieren!«


    Aber der Erstgeborene ließ sich diesmal nicht zum Übermut anfachen.


    »Das ist nicht wahr, ich habe heute keine Lust dazu, wir fechten ein ande


    res Mal.«


    Cordan blickte auf die Würfel auf dem Tischchen. »Das Würfelspiel ist doch langweilig«, meinte er und ging verdrossen aus dem Zimmer.


    So war der Junge gezwungen, die meiste Zeit allein im Burghof mit seiner Attrappe zu üben. Er war unvorsichtig und noch ungeschickt im Umgang mit dem Schwert. Einmal schlug er sich selbst auf das rechte Knie. Er setzte sich dann auf den Rand des Springbrunnens im Arkadenhof und rieb mit schmerzverzerrter Miene sein Knie.
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    Seit jenem Tag, an dem Cordan seinen Bruder mit dem Holzschwert einen Schlag auf den Kopf verpasste, beabsichtigte Caleus den Zwillingen höfisches Benehmen beizubringen. Er erteilte ihnen nicht nur Lektionen in Tischmanieren, sondern auch im Betragen bei öffentlichen Anlässen, im Verhalten gegenüber Würdenträgern und Machthabern. Anaro nahm die Belehrungen seines Vaters wohlwollend auf und machte gute Fortschritte. In Cordan hingegen flammte gegen die Unterweisungen häufig Widerstreben auf. Je nach Laune ignorierte er den König bei dessen Instruktionen. Das machte jenen nicht selten wütend. In diesem Fall packte er den Bengel mit beiden Händen an den Schultern und herrschte ihn an. »Wenn ich mit dir spreche, dann hörst du zu und schaust nicht sonst wohin, verstanden?!« »Ja Vater«, antwortete der Junge üblicherweise und kehrte den Unwillen aus seinem Antlitz, damit sein Vater nicht noch erboster wurde.


    Caleus korrespondierte regelmäßig mit dem Monarchen von Liuhanan. In den Briefen lobte er mehrmals das vorbildliche Anstandsverhalten von Anaro und verurteilte die Sturheit und die Launen Cordans bei Belehrungen und dessen Vorliebe für das Schwertfechten. Im Antwortschreiben sprach Gajan über die jährlichen Wettkämpfe, die er in Arianon veranstalten ließ. Die besten Krieger aus allen Teilen seines Reiches kamen in die Stadt, um einen Tag lang im Wettstreit ihr Können unter Beweis zu stellen. Er lud in dem Schreiben Caleus samt seiner Familie ein, dem Spektakel beizuwohnen.


    Auf einer flachen Erhebung thronte der Burgkomplex, der aus drei Trakten bestand. Im prunkvollsten Bau wohnte und residierte König Gajan mit seiner Familie und den Angehörigen. Das Kernstück des Kastells bildete im Zentrum eine Kapelle, an der drei Trakte anschlossen. Der Palast zeigte zum Mondsee, dessen Ufer bis eine halbe Meile zur zwölf Fuß hohen Stadtmauer heranreichte. An der Stirnseite des Prachtbaues wurde in der Regierungszeit Gajans eine offene Terrasse errichtet. Dort beliebte er mit seinen Anverwandten, außer im Winter, die Abende zu verbringen. Die anderen beiden Flügel waren weniger prächtig. In einem hauste der Hofstaat und im dritten lagerten verschieden Waffen und Rüstungen.


    Am Fuß des Hügels standen ohne bauliche Ordnung verstreut die Häuser der Stadt aus unbehauenem Holz. Es gab keine Straßen, nur Wiesen, die durch Fahrrinnen unterbrochen wurden. Vor der Erhebung waren der Marktplatz und daneben eine ebene Fläche für die Wettkämpfe.


    Ein einziges, zweiflügeliges Tor gestattete den Eingang zu Arianon. Im Sturz über dem Tor war das Antlitz des Königs eingemeißelt. Nahe der Stadtmauer reichten zwei Stege in den See hinein, an denen ein Dutzend Nachen vertäut auf den niedrigen Wellen des Sees sanft schaukelten.


    Am Vortag der Wettbewerbe näherten sich der Planwagen mit der serenatischen Königsfamilie darin und ein Dutzend Gardisten hoch zu Ross dem Stadttor. Die Zwillinge waren schon aufgewühlt und Cordan stützte sich mit den Händen auf die Knie seines Vaters und fragte ihn: »Wann beginnen denn die Kämpfe?«


    »Sie beginnen morgen nach Sonnenaufgang ... hab bis dahin Geduld.«


    Der Fuhrmann meldete von draußen: »Mein König, wir sind gleich da!«


    Der Bengel lehnte sich hinaus und erblickte über die Schutzmauer etliche Strohdächer und das Kastell, die in das Licht der Nachmittagssonne getaucht waren. Der Wagen hielt vor dem Stadttor und der Fahrer meldete: »König Caleus und seine Familie wünschen Einlass in Arianon.«


    Die Wachposten wussten Bescheid über den hohen Besuch, und als sie das königliche Emblem an der Seite des Wagens gewahrten, schoben sie die Torflügel auf. Die Königsfamilie streifte den Marktplatz, der sich links von ihr befand. Auf der rechten Seite sahen die hohen Gäste vor einer kreisrunden Rasenfläche fleißige Arbeiter eine Tribüne aufbauen. Daneben drängten sich etliche Zelte unterschiedlicher Größe.


    Isikeirons Sohn stand auf der Terrasse und stützte seine Arme auf die Balustrade. Als er das Fahrzeug vor dem Marktplatz wahrnahm, winkte er, drehte sich um und verschwand durch die Terrassentür.


    Die Königsfamilie stieg vor dem Tor des Kastells aus dem Wagen. Die befreundeten Könige verbeugten sich voreinander. »Ich freue mich überaus, dass Ihr gekommen seid ... wie war Eure Fahrt?«


    »Sie war angenehm und ohne Beschwernisse.«


    Der Rest der Familie trat an die Seite von Caleus. »Meine Gemahlin kennt Ihr ja schon, und dies hier sind meine Söhne Anaro ...«, gleichzeitig verneigte sich dieser vor Gajan. »Und Cordan.«


    Jener Bengel aber sagte weder ein Wort noch zeigte er eine Ehrbezeugung.


    Sein Vater fuhr ihn schroff an: »Beschäm mich nicht und verneige dich!«


    Verstört senkte Cordan seinen Kopf. Isikeirons Sohn machte eine einladende Geste. »Erweist mir die Ehre und tretet ein in mein Schloss.«


    Die beiden Könige gingen voraus, dabei flüsterte Gajan seinem Freund zu: »Geht nicht so hart mit Eurem Sohn um, er wird es schon lernen, sich höfisch zu verhalten.«


    In der Thronhalle wartete seine Gemahlin mit Sohn Vitajon. Der Saal war rechteckig und an zwei Wänden hingen Gemälde von früheren Herrschern. Dazwischen prangten von unterschiedlicher Machart und Form auf Halterungen gestellt lederne Harnische. Auf der einstufigen Estrade stand der Thron des Königs. Den Sessel zierten Tiermotive und an der Rückenlehne war der Kopf eines Bären eingeschnitzt. Dahinter, an der Wand hing das Wappen des Königshauses, das in einen großen, schwarz gefärbten Teppich eingewebt war. Gajan stellte Gemahlin und Kind den Gästen vor und führte letztere danach zu ihren Schlafgemächern.


    Am Morgen fanden sich viele Stadtleute auf dem runden Wettkampfplatz ein. Eine Umzäunung aus Holz lief um das Feld herum, bis zu dem sich die Zuschauer drängten. Die Tribüne war Adeligen und dem Herrschergeschlecht vorbehalten. In der Mitte führte eine Treppe zur überdachten Loge hinauf. Nachdem sich alle vier Sitzreihen gefüllt hatten, präsentierten sich Gajan mit seiner Familie und die Gäste aus Aramensis dem Volk und nahmen in der Loge Platz. Links und rechts der Tribüne warteten schon die Krieger, die sich gleich in der ersten Disziplin gegenüberstehen würden. Der Zeremonienmeister, dem die Ehre zuteil wurde, die Darbietung zu eröffnen, betrat mit vier Schiedsrichtern den Platz. Letztere stellten sich im gleichen Abstand beim Geländer auf, sodass sich jeweils zwei gegenüberstanden.


    Der Ansager ging ins Zentrum des Platzes und wandte sein Antlitz zur Loge. »Geschätzter König Gajan, ehrenwerter König Caleus, Adelige, Bürger und liebe Leute! Ich darf Euch zu den jährlichen Wettkämpfen willkommen heißen! Die tapfersten, die verwegensten und die erfahrensten Krieger aus ganz Liuhanan werden heute ihr Können in vier Disziplinen unter Beweis stellen. Zuerst messen Männer mit Streitäxten ihre Kräfte. Dann folgen Bogenschießen, Schwertkampf und zum Schluss treten Männer mit Lanzen gegeneinander an.


    Die Waffen sind ungeschliffen und der Streit ist vorüber, wenn mit scharfem Eisen der Tod herbeigeführt oder der Teilnehmer kampfunfähig gemacht worden wäre. Dem Unterlegenen ist es auch jederzeit gestattet, von dannen zu ziehen. Die Schiedsrichter achten wie jedes Jahr darauf, dass die Regeln des lauteren Wettkampfes befolgt werden und dass niemand ernsthaft verletzt wird. Jeder Teilnehmer hat die Vorschriften vernommen und weiß, wie er sich zu verhalten hat. Der Beste einer Waffengattung bekommt ein Preisgeld von zehn Goldmünzen ... Die Kontrahenten der ersten Disziplin mögen nun den Platz betreten!«


    Ein Gehilfe öffnete das Gatter zum Kampfplatz und ließ die Männer einmarschieren. Dabei klatschte die Menge in die Hände und jubelte. Wie auch in den anderen Disziplinen, bevor der Wettstreit begann, reihten sich die Krieger nebeneinander, verneigten sich zugleich mit barem Haupt vor ihrem König und den hohen Gästen und setzten die Helme auf. Dann stellten sich zwei Kerle mit Axt und Schild im Zentrum des Rasens gegenüber, während sich die Restlichen links und rechts dem Eingangsgatter positionierten. Worauf der Zeremonienmeister verlautbarte: »Die Kämpfe mögen nun beginnen!«


    Die Äxte krachten auf die Schilde des Gegners. Bald konnte ein Krieger dem anderen geschickt bei dessen Attacke ausweichen und versetzte ihm mit dem Ellbogen von der Seite einen kräftigen Stoß in die Rippen. Dem Schwächeren entglitt die Axt, er fiel auf die Knie, beugte sich vornüber und hielt sich die schmerzende Stelle.


    Die Schiedsmänner schrien Halt und beendeten den Zweikampf, weil der stehende Krieger mit Leichtigkeit dem anderen den Todeshieb hätte geben können. Der Verlierer schied vollends aus und wurde vom Platz geschafft. Der Sieger gliederte sich wieder in die Reihe ein und musste warten, bis der erste Durchgang vorüber war. Er trat dann gegen den Sieger eines anderen Wettkampfes gleicher Gattung an.


    Im Allgemeinen dauerten die Kämpfe so lange, bis der ausdauerndste Streiter mit der größten Kraft und dem größten Geschick als Einziger übrig blieb. Dieser durfte dann zu Gajan auf die Tribüne treten und Lob und Preisgeld von ihm empfangen. Die Teilnehmer mit Streitäxten, im Schwertfechten und im Kampf mit Lanzen trugen bei der Auseinandersetzung einen zierratlosen Helm und einen Harnisch aus steifem Leder, die sie vor schweren Verletzungen schützten. Für gewöhnlich trugen die Krieger Abschürfungen, Prellungen und gelegentlich auch Schnittwunden davon. Das war der Tribut für die Teilnahme an den Wettstreiten in Arianon.


    Der letzte Kampf in dieser Disziplin dauerte am längsten. Beide Krieger waren nach einer Weile ausgezehrt und schnappten nach Luft. Die Schiedsrichter beendeten den Wettstreit und begutachteten die Kerle. Denjenigen, dessen Schild der größere Schaden zugefügt wurde und der öfters zu Boden gegangen war, erklärten sie zum Verlierer. Danach wankte der Sieger die Stufen zur Loge hinauf.


    »Ihr tretet heute nicht zum ersten Mal als Sieger zu mir. Wieder einmal habt Ihr Euch wacker geschlagen. Zurecht verdient Ihr das Preisgeld«, sprach Gajan feierlich und überreichte ihm den Beutel mit Goldmünzen.


    »Ich danke Euch, mein König«, entgegnete dieser erschöpft und fügte hinzu: »Es war mir eine Ehre, Euch Kurzweil zu bereiten.«


    Als er die Treppe hinabstieg, rief er den Zuschauern mit offenen Armen zu: »Es lebe unser König!« und viele aus der Menge erwiderten gleichzeitig seinen Lobruf wie ein Echo.


    Danach folgte eine Pause, in der zwei Bedienste ein gutes Stück von der Tribüne entfernt eine Holzplatte mit einer Zielscheibe daran aufstellten. Sie war kreisrund, bestand aus drei roten und drei weißen Ringen und in der Mitte war eine schwarze Scheibe so groß wie ein Pfirsich. Nun wurden annähernd zwei Dutzend Bogenschützen durch das Gatter auf den Rasen gelassen. Ein jeder spannte seinen Bogen und zog einige Male leicht an der Sehne. Die Kontrahenten hatten ihre Pfeile in verschieden Farben und Mustern angestrichen, damit die Schiedsrichter sie an der Zielscheibe unterscheiden konnten.


    Der erste Schütze trat an die Markierung, die achtzig Ellen von der Holzplatte in den Boden gekratzt wurde. Der Mann holte einen Pfeil aus dem Köcher und setzte ihn an die Sehne. Er spannte den Bogen, zielte auf die Mitte der schwarzen Scheibe und ließ los. Der Pfeil landete im weißen Ring, der den schwarzen Kreis umschloss. Der Schütze schied somit aus.


    Währenddessen stand Cordan auf und fragte seinen Vater: »Wann fangen die Schwertkämpfe an?«


    »Nach dem Bogenschießen.«


    »Und wann ist das Bogenschießen aus?


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ich möchte es jetzt wissen.«


    Caleus wollte eine Standpauke halten, aber Gajan kam ihm zuvor und ließ den Jungen wissen: »Zur Mittagsstunde ist das Bogenschießen zu Ende und nach einer kurzen Unterbrechung werden unerschrockene Krieger mit Schwertern gegeneinander antreten.«


    Cordan nahm eine Weinrebe von einer Schale und setzte sich wieder hin.


    Dann entsendeten die Übrigen, einer nach dem anderen, ihre Geschosse. Nach jedem Schuss ging einer der Schiedsrichter zur Zielscheibe. Ein Pfeil hatte rote und gelbe Längsstreifen, ein anderer war zur Hälfte grün und zur anderen gelb, ein weiterer war blau mit einer schwarz bemalten Feder und es gab noch viele andere Variationen von Mustern. Diejenigen, die den schwarzen Kreis nicht trafen, mussten das Feld verlassen.


    Nachdem der letzte Pfeil aus der Holzplatte gezogen wurde, stellten zwei Gehilfen die Zielscheibe auf dem Gestell zehn Ellen weiter nach hinten und traten zur Seite. Ein Dutzend Schützen waren für den zweiten Durchgang übrig geblieben. Die Sehnen sirrten und wiederum durften die Männer, die den schwarzen Kreis trafen, auf dem Platz bleiben.


    Beim letzten Durchgang wurde die Zielscheibe weitere zehn Ellen nach hinten versetzt, sodass sie einhundert Ellen von der Markierung entfernt war. Fünf Kontrahenten standen noch auf dem Feld. Die Kontur des schwarzen Kreises war nur für einen Bogenschützen mit Adleraugen erkennbar. Die Männer hatten gut gezielt, aber nur ein einziger Pfeil steckte in der schwarzen Scheibe. Somit stand der Sieger dieses Wettbewerbs eindeutig fest. Der Gewinner schritt selbstbewusst zu Gajan und empfing das Preisgeld. Er verneigte sich tief und verließ die Tribüne.


    Der Skienanenkönig stand auf, um sich die Beine etwas zu vertreten. Seine Familie sowie Caleus und Melissa taten dasselbe. Die Zwillinge blieben in der Loge zurück. Für Cordan hatte die Pause eine Ewigkeit gedauert. Sein Bruder blieb auf seinem Sitz, während er sich auf die Brüstung lehnte, um die Krieger auszumachen. Aber sie waren noch nicht erschienen. Später fanden sich die anderen wieder in der Loge ein. Der Bengel wurde nun noch aufgeregter als er vorher war.


    Der Ansager rief alsdann: »Nun sollen sich die Schwertkämpfer auf den Platz begeben.«


    Sogleich tauchten Teilnehmer mit umgeschnallten Schwertern, einer nach dem anderen, rechts von der Tribüne auf. Sie wurden auf den Rasen gelassen und stellten sich in einer Reihe auf. Sechzehn waren es an der Zahl: teils stattliche Männer von adeliger Abstammung; teils zähe Männer, die im Dienst von Gajan standen. Aber auch ein paar unbekannte Krieger waren unter den Teilnehmern, die das erste Mal an den Wettstreiten teilnahmen. Einer unterschied sich deutlich von den anderen Kontrahenten. Die zerfransten Enden seiner schulterlangen Haare deuteten darauf hin, dass sie mit einem stumpfen Messer abgeschnitten wurden. Überdies waren sie nicht gewaschen. Die eingefallenen Wangen des Fremden waren unrasiert. Er hatte eine sehnige Statur und scharf ausgebildete Gesichtszüge, die entstehen, wenn man jahrelang mit wenig Nahrung auskommen und unter rauen Bedingungen leben muss. Er war nicht so groß gewachsen wie seine Gegner, aber seine eisernen, durchdringenden, blauen Augen, seine markanten Backenknochen und seine schmalen Lippen verliehen ihm eine seltsame Aura, die in vielen Zuschauern Respekt hervorrief.


    Die Männer verneigten sich vor Gajan und zwei blieben in der Platzmitte, die anderen platzierten sich, wie zuvor erwähnt, links und rechts vom Gatter.


    Die Gegner setzten ihre Helme auf, erhielten ein Schild und auf die Weisung eines Schiedsrichters begann der erste Streit. Kraft und Geschick schien bei beiden gleich gut ausgebildet zu sein. Das Glück war aber nur einem hold. Denn ein Krieger stolperte und sein Gegner nutzte die Gelegenheit, um ihm einen Schlag auf den Kopf zu versetzen. Das Schwert knallte auf dem Helm und hinterließ eine Delle. Der Getroffene taumelte rückwärts, ging in die Knie und war seinen Sinnen nicht mehr Herr. Die Schiedsmänner erklärten den Überlegenen, der zur Leibwache Gajans gehörte, zum Sieger. Er hob seine Arme und jubelte. Dem Verlierer wurde vom Platz geholfen.


    Danach traten die nächsten Kontrahenten in das Zentrum der Rasenfläche. Einer war ein Adeliger, kräftig und voller Kampfeslust. Der andere war der Unbekannte mit dem durchdringenden Blick. Dieser erschien diszipliniert und gefasst. Die Schiedsrichter boten den Männern Schilde an. Der Aristokrat ergriff es, der Fremde aber lehnte es ab.


    »Das wird Euch zum Nachteil gereichen. Seid Ihr ganz sicher, auf den Schild zu verzichten?«


    »Ich bin mir ganz sicher.«


    »Wie Ihr wollt«, erwiderte ein Schiedsmann und erteilte den Befehl zur Attacke.


    Der Edelmann versuchte mit einem senkrechten Schlag seinen Gegner am Helm zu treffen. Innerhalb eines Augenblicks parierte der Fremde den Angriff gekonnt und führte einen Schnitt quer über den Oberkörper des Kontrahenten aus, bevor dieser sich mit dem Schild abschirmte. Wäre das Schwert scharf gewesen, hätte er die Brust und den Bauch des Gegners trotz der Rüstung aufgeschlitzt. Caleus und Gajan sprangen verblüfft von ihren Stühlen, und im selben Augenblick schrie die Menge vor Erstaunen auf. Noch nie zuvor war ein Zweikampf in Arianon so schnell beendet worden.


    Cordans Augen leuchteten vor Begeisterung und er dachte: »Ich möchte auch so schnell mit dem Schwert sein wie dieser Krieger.«


    So hatte er seinen Favoriten schon erkoren. Das Antlitz des Unbekannten zeigte nur einen Anflug von Siegesfreude. Er führte sein Schwert in die Scheide und nahm den Platz in der Reihe wieder ein. Der Adelige bat den Gehilfen, den Harnisch von seinem Oberkörper zu lösen. Dann legte der Geschlagene die Hand auf die schmerzende Brust und entfernte sich.


    Das Publikum wurde durch die nächsten sechs Zweikämpfe des ersten Durchganges ausgezeichnet unterhalten. Die Männer gaben ihr Bestes und kämpften verbissen. Einer von den Unbekannten, ein großer stämmiger Kerl mit Bart, begann sich wie ein Berserker zu gebärden. Er knurrte den Gegner an und begleitete seine Attacken mit Geschrei. Als er im Zuge der Auseinandersetzung hinter seinen Gegner geriet, ließ er seine Waffen fallen, hob ihn hoch und schleuderte ihn zu Boden. Die Schiedsrichter griffen ein und unterbrachen das Duell. Das nämliche Manöver des Berserkers war nicht erlaubt und das wusste er. Sie warnten ihn, wenn ein zweiter unerlaubter Angriff folge, wird er vom Platzes verwiesen.


    Danach setzten die Schiedsmänner den Streit fort. Der Wüterich hatte den Kontrahenten durch die verbotene Attacke bereits entmutigt. Letzterer war deshalb unkonzentriert und versagte bald. Er wurde am Oberschenkel hart getroffen. Mit scharfer Waffe hätte der Berserker ihm Fleisch und Knochen durchtrennt. Die Schiedsmänner erklärten den Hünen zum Gewinner, der siegestrunken aufbrüllte. Die Zuschauer reagierten mit Murren und Schimpf. Der Geschlagene hinkte vom Platz.


    Die anderen Teilnehmer hüteten sich gleich zu Beginn, mit einem Hieb in ihren Gegner zu preschen. Denn das wäre unüberlegt gewesen und ein erfahrener Streiter hätte daraus einen Vorteil gezogen. Dennoch mussten weitere fünf tapfere Männer den Platz verlassen, weil es entweder am Durchhaltevermögen scheiterte oder sie im Können unterlagen.


    Zu Beginn des zweiten Durchganges trat ein Krieger mittleren Alters, der im Dienst Gajans stand und der Fremde gegeneinander an. Letzterer lehnte wiederum das Schild ab. Prompt gab ein Schiedsmann den Befehl: »Fangt an!«


    Der Kampf war in wenigen Augenblicken zu Ende, indem der Fremde seinem Gegner mit dem Eisen auf dessen rechte Hand schlug und sie brach. Er bat um Verzeihung und sie wurde vom Bezwungenen bereitwillig akzeptiert. Das Publikum, wie auch Cordan waren begeistert von der Begabung des Unbekannten und applaudierten.


    Als der Berserker an der Reihe war und in die Platzmitte trat, buhten ihn einige Zuschauer aus. Seine Einschüchterungstaktiken waren erneut erfolgreich. Der Wüterich versetzte seinem Gegner mit der Waffe schwere Hiebe oder rempelte ihn mit dem Schild so lange an, bis er die Nase voll hatte, gegen einen solch schurkischen Kontrahenten zu streiten und aus freien Stücken vom Platz ging. Somit war der Berserker zwangsläufig der Gewinner dieses Duells.


    Unter den anderen vier Kriegern befand sich der Sieger der Disziplin des Vorjahres. Dieser Meister im Schwertkampf stand im Dienst von Gajan und schulte am Hof die Leibwache. Er trug einen gepflegten Vollbart und hatte einige weiße Strähnen in seinem Haupthaar. Der Skienanenkönig behielt ihn seit Beginn des Wettstreites im Auge und hoffte, ihn am Ende als Sieger zu ehren. Der Krieger hatte sich in den bisherigen Streiten glänzend und ohne Verletzungen geschlagen.


    Beim dritten Durchgang blieben der Unbekannte, der Berserker, ein Edelmann und der Meister übrig. Die letzten beiden traten zuerst gegeneinander an. Die Kontrahenten fochten eine Weile, ohne dass sich ein eindeutiger Sieger herausstellte. Dann wandte Gajans Krieger eine List an. Der Edelmann holte zum Streich aus und auf halbem Weg des Schwertes schlug ihm sein Gegner den Schild flugs an den Griff. Die Waffe entglitt dem Adeligen und gleichzeitig setzte der Krieger ihm die Klinge an den Hals. Der Gewinner hob die Arme und ließ sich vom Publikum bejubeln.


    Anschließend traten sich der üble Schurke und der Fremde gegenüber. Der Berserker klopfte mehrmals mit der Klinge gegen sein eigenes Schild und sagte alsdann zu ihm: »Bist du bereit, deine Niederlage zu empfangen?«


    Doch er antwortete nicht und zog sein Schwert. Die Zuschauer erhofften, dass dem Hünen endlich eine Lektion erteilt werden würde, und warteten gespannt ab. Ein Schiedsmann gab die Weisung: »Fangt an!«


    Der Wüterich stürmte vor und gedachte seinen Gegner mit einem horizontalen Schnitt zweizuteilen. Der Fremde duckte sich schnell und die Klinge pfiff über seinem Kopf hinweg; dann sprang er beiseite und erhob sich wieder. Er war auf diese Weise dem Berserker aus dem Blickfeld geraten. Hastig blickte der Hüne um sich.


    »Dreh dich doch einmal um!«


    Er sah über seine Schulter und wurde den Gegner gewahr. »Hier bist du ... du feiger Wurm. Willst du kämpfen oder vor mir fliehen?«


    Der Berserker bestürmte ihn und strebte danach, seinen Schädel samt dem Helm zu spalten. Der Unbekannte wich geschickt zur Seite aus, vollzog einen Streich und stoppte die Klinge vor dem Nacken des üblen Kontrahenten. Im gleichen Augenblick schrie ein Schiedsrichter »Haalt!«, trat zum Fremden und hielt seine Hand hoch. Ein anderer erklärte dem Schurken: »Ihr habt verloren!«


    »Waaas ...? Das ist ein Irrtum«, schrie der Wüterich, stieß den Kampfrichter mit voller Wucht weg und erhob sein Schwert. Derjenige, der zuvor die Hand des Siegers empor hielt, suchte das Weite.


    Gajan stand von seinem Stuhl auf. »Wache! Schnappt euch den Schuft!«


    Sofort eilten vier Gardesoldaten auf den Platz. Der Fremde machte einen Sprung rückwärts, damit sie den Berserker zu bändigen vermochten. Ein Wächter hieb mit einem Knüppel auf seinen Kopf. Er sank auf den Rasen und war außer Gefecht gesetzt. So schleppten sie den Hünen unter tosendem Beifall des Publikums weg.


    Beim letzten Kampf dieser Disziplin standen sich der Meisterfechter und der Fremde gegenüber. Da Letzterer wiederum auf den Schild verzichtete, lehnte auch sein Gegner es ab. Sodann gab ein Schiedsrichter den Befehl, die Klingen zu kreuzen. Beide Männer bestachen durch fehlerfreie Schwertführung. Wegen der hohen Geschwindigkeit von Attacken und Hieben hatte die Menge Schwierigkeiten den Bewegungen der Kontrahenten zu folgen.


    Nicht selten klirrten ihre Waffen zwei Mal in einem Wimpernschlag zusammen. Trotzdem war der Fremde ein kleinwenig schneller als der andere. Um den Kampf für sich zu entscheiden, waren beide darauf bedacht, den Gegner mit Bewegungsandeutungen zu täuschen.


    Einmal deutete der Fremde an, nach rechts auszuweichen, sprang aber nach links weg und führte gleichzeitig einen Streich zur Schläfe des Mannes aus. Dieser beugte sich zurück, um der Klinge auszuweichen, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Die Zuschauer schrien erstaunt auf. Behände erhob er sich wieder. Der Unbekannte durchschaute die Schliche des anderen und wusste jeden Hieb abzuwehren oder zu entgehen.


    Der Vorjahressieger vollzog einen horizontalen Streich, der über den Kopf des Geduckten pfiff. In dieser Haltung schlug letzterer auf das rechte Knie des Kontrahenten, der darauf einknickte. Blitzartig erhob sich der Fremde und setzte die Klinge an seinen Hals. Der Meisterfechter spürte für die Dauer eines Wimpernschlages einen brennenden Schmerz. Er glaubte, es sei mit ihm zu Ende, schloss die Augen und sank auf die Knie. Die Schiedsrichter vermochten aufgrund der Schnelligkeit der Bewegung erst Halt zu rufen, nachdem der Schnitt durchgeführt war.


    Die Zuschauer sprangen entrüstet von ihren Stühlen. Das Publikum, besonders Gajan, bangten um das Leben des Mannes. Der Bezwungene legte seine Hand auf die Kehle und betrachtete sie dann. Doch es war kein Blut darauf, er sah zum Himmel empor und atmete erlöst auf. Am Hals des Kriegers war nur ein dunkelroter Strich zurückgeblieben.


    Der Fremde half ihm wieder auf die Beine. Isikeirons Sohn war erleichtert und das Publikum gab brausenden Beifall. Nachdem der Applaus verebbte, vernahm der Sieger die Aufforderung: »Unbekannter ...! Kommt zu mir herauf!«


    Etwas ermüdet schritt er die Stufen zur Loge hinauf, während ihm die Augen der Zuschauer folgten. Auch Cordan heftete seinen Blick auf ihn. Als der Mann mit der fesselnden Aura sich dem Jungen näherte, senkte er wie von einer unsichtbaren Kraft gelenkt, sein Haupt. Bei der Loge angelangt, verbeugte sich der Fremde vor den Monarchen.


    »Ihr habt heute mir und dem ganzen Publikum eine grandiose Vorstellung geboten. Noch nie habe ich jemanden gesehen, der das Schwert so geschickt zu führen vermag wie Ihr«, rühmte ihn Gajan.


    »Ihr gesteht mir mehr Lob zu, als ich verdiene, mein Herr.«


    »Oh keineswegs, eure Meisterhaftigkeit ist heute unbestritten und gleichwohl offenkundig ... euer Gesicht ist mir bei Zeiten noch nicht untergekommen. Verratet mir doch euren Namen.«


    »Ich heiße Seranis.«


    »Wie verdient ihr denn euer Brot?«


    »Ich erlernte das Handwerk des Schuhmachers in der Stadt Leodes.«


    »Ich wusste nicht, dass Schuhmacher so meisterlich mit dem Schwert umgehen können ... Ihr habt in eurer Vergangenheit das Eisen wohl oft gebraucht. Das Schuhhandwerk scheint gefährlicher zu sein, als ich dachte, hahaha ... Ich beliebe gelegentlich zu scherzen – nehmt, was ich sagte, nicht für bare Münze. Da ich gerade davon spreche, hier habt Ihr euer Preisgeld.«


    Seranis verschwieg dem König, dass er seit elf Jahren, bis auf wenige Ausnahmen, in den Wäldern abseits der großen Städte hauste. Die Leute hielten jeden, der in den Wäldern wohnte, für einen Räuber. Das traf auch auf die meisten Gesetzlosen zu, aber nicht auf ihn. Der Sieger im Schwertkampf verbeugte sich und Cordan senkte erneut ehrfürchtig seinen Kopf vor ihm. Die Respektsbezeugungen des Jungen entgingen nicht der Aufmerksamkeit Caleus’. Seranis schritt alsdann von der Tribüne.


    Auf Anweisung des Zeremonienmeisters begaben sich ein Dutzend Teilnehmer mit Lanzen auf den Rasen. Sie verbeugten sich nebeneinander vor ihrem König und stellten sich bis auf die ersten beiden Kontrahenten an die Umzäunung. Die zwei Männer platzierten sich gegenüber und hielten ihre sieben Fuß lange Lanze in eine Weise in beiden Händen, sodass sich dessen Spitzen fast berührten. Der Gebrauch von Schilden war in dieser Waffengattung nicht gestattet. Der Umgang mit der Lanze allein erhöhte die Schwierigkeit und verlangte von den Kriegern größeres Geschick. Die ganze Stange, vom stumpfen Ende des Schaftes bis zur ehernen Spitze, durfte im Wettstreit eingesetzt werden.


    Cordan schenkte den folgenden Auseinandersetzungen wenig Interesse. Seine Gedanken hingen noch an der vorigen Disziplin und ihrer Kämpfer. Vor allem dachte der Junge an den Sieger im Schwertfechten, an seine Erscheinung, an das, wie er kämpfte und die Art, wie er redete.


    Der letzte Streit fand zwischen einem Edelmann vom Lande und einem von Gajans Gardisten statt. Letzterer versetzte seinem Gegner häufig eine schnelle Kombination von Stich und Schlag. Drei Mal ging die Strategie auf. Durch die Attacken wankte der Adelige kurz nach hinten. Sie hinterließen eine kleine, kreisrunde Prellung unterhalb des Harnischs. Überdies konnte er nicht so viele Treffer verzeichnen wie der andere und war nicht so ausdauernd. Knapp vor Ende des Kampfes musste der Adelige zwei Hiebe seines Kontrahenten hintereinander verkraften.


    Er machte einen Satz, beinahe gleichzeitig wich der Gardist schräg nach vorn aus und schlug ihm die Lanze zum Bauch. Einen halben Augenblick später folgte ein Schlag auf den Hinterkopf. Alles um ihn herum vermochte er nur mehr verschwommen wahrzunehmen. Zwei Angriffe wehrte er noch ab. Bei der letzten Attacke wurde der Edelmann von seinem Gegner zu Boden geworfen. Der Überlegene hielt die Lanzenspitze vor sein Gesicht und somit stand der Gardist als Sieger fest. Leichtfüßig sprang er zur Loge hinauf. Den Skienanenkönig entzückte es überaus, dass einer seiner Leibwachen der Gewinner der vierten Waffengattung war. Er lobte ihn pathetisch und übergab ihm das Preisgeld.


    Gajan trat mit seiner Familie als Erster aus der Loge, danach folgten seine Gäste. Alsbald löste sich die Menschenmenge auf und die Leute gingen ihren Beschäftigungen nach.


    Am Morgen danach, der Fuhrmann war mit dem Wagen vorgefahren, legten die Könige ihre rechte Hand auf die Schulter ihres Freundes.


    »Gute Heimreise und bis bald, Genosse.«


    Caleus trat zu seinem trotzigen Sohn und flüsterte ihm ins Ohr: »Jetzt mach mir keine Schande und verbeuge dich, wenn ich es tue!«


    Dann verneigte er sich würdevoll und seine Anverwandten taten dasselbe. Sie stiegen in das Fahrzeug, das sodann zum Marktplatz losrasselte. Cordan beugte sich aus dem Wagen und winkte lächelnd Gajan zu. Dieser erwiderte freudig die Geste.
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    Eine Weile, nachdem die Königsfamilie in den Hof von Tolbelias zurückgekehrt war, fasste Caleus den Entschluss, dass seine Söhne, sie waren damals sechs Jahre alt, mit der Bildung des Geistes und den Kampf mit Waffen beginnen sollten. Den Zeitpunkt hielt er nicht für übereilt, denn wenn sie schon im Kindesalter Wissen ansammeln, Fähigkeiten entwickeln und den Verstand schärfen, können sie eher als üblich zu gebildeten Prinzen heranwachsen.


    Vier Erzieher kamen dafür in Betracht. Für Grammatik, Dialektik und Rhetorik wählte der Monarch einen Gelehrten, der ihn schon als heranwachsender Mann in den drei genannten Fächern unterrichtet hatte. Obwohl in die Jahre gekommen, war dieser nicht der Gebrechlichkeit verfallen, sondern genauso weise und in den Künsten bewandert wie in seiner besten Zeit. Der Greis hieß Aternides.


    Bei Arithmetik und Geometrie entschied er sich für einen charismatischen Lehrer, der ihm vom Ratgeber Tetes empfohlen wurde. Sein Name war Letibis.


    In den Gebieten der Geschichte, der Glaubenskunde und der Musik wurde ein Berater namens Ganeito erkoren.


    Schon seit der Geburt der Zwillinge hoffte Taleas, dass sein Herrscher ihn für didaktische Dienste heranzog. Der Mann war hoch erfreut zu hören, dass er ihnen Reiten, Bogenschießen und den Umgang mit dem Schwert beibringen sollte. Um das höfische Benehmen wollte sich Caleus selbst kümmern. Er war auf Anaro stolz, denn dieser widersetzte sich ihm nie, befolgte seine Anweisungen und war stets bereit zu lernen. Was seinen anderen Sohn betraf, zweifelte er manchmal, ob der Trotzkopf sein leibliches Kind sei, und verwarf den Gedanken gleich wieder.


    Wie sich der Monarch an seine Kindheit zurückerinnerte, widersprach er seinem Vater niemals, hatte ihn nachzuahmen getrachtet und gebärdete sich, wie es sich für das höchste Amt gebührte. Doch Cordan war stur und unverbesserlich. Er schien zu begreifen, was sein Vater ihm beizubringen versuchte, aber einen Moment später vergaß er es wieder. Der König glaubte, wenn er hartnäckig bliebe und seine Fehler bestrafte, wird er sich auf längere Zeit hinweg das für einen Prinzen gehörige Benehmen einprägen.


    Im Hof verlautete es, dass die Erziehung der Königskinder beginnen soll. Das Argument, seinen Spross früher in die Schule zu schicken, damit er eher heranreife und einen Vorsprung in der geistigen Entwicklung habe, überzeugte auch andere Würdenträger. Über ein Dutzend hoher Beamter gedachten ihre Jungen zum Unterricht zu schicken und traten zum Monarchen, der ihrem Anliegen bereitwillig nachkam, da auch für die Zwillinge der Umgang mit gleichaltrigen Kindern unabdingbar war.


    Caleus ließ einen Raum mit sechzehn einfachen Bänken für die sechzehn Jungen einrichten, der an der Rückseite mit einer kleinen Bibliothek ausgestattet war. An der Stirnseite stand ein steinerner Tisch, auf dem die Unterrichtsmittel des Lehrers lagen. Auf den Holztafeln wurden Linien eingeritzt und dann mit Wachs überzogen. Jeder Schüler bekam so eine Tafel mit einem Griffel zu Verfügung gestellt. Alle Lektionen, außer die von Taleas wurden in diesem Raum abgehalten.


    Zu Beginn hatte Aternides die Aufgabe, den Jungen die lateinische Schrift und Sprache beizubringen, bevor mit dem Unterricht der eigentlichen Fächer begonnen werden konnte. Der Erzieher war ein alter Mann von 82 Jahren. Die Haare seines Scheitels waren längst ausgefallen. Er hatte dicke Augenbrauen und eine markante Adlernase zierte sein Antlitz. Aternides war von hagerer Gestalt und trug gern eine schwarze Robe über seiner Tunika. An einem Montagmorgen saßen die Kinder der Würdenträger bereits auf ihren Bänken. Der Lehrer wartete an jenem Tag schon eine Weile auf die Zwillinge, weil sie nicht zur vereinbarten Zeit aufkreuzten, aber er nahm es ihnen nicht übel.


    Cordan schlug die Tür auf und lief mit Geschrei in das Zimmer herein. An einer Maueröffnung, ohne seinen Lehrer wahrzunehmen, blickte er auf den Raga hinunter. Ihm folgte Anaro in gemächlichem Schritt und hielt an der Türschwelle an. Er verbeugte sich. »Guten Morgen ... darf ich eintreten?«


    »Gewiss, mein Prinz, kommt herein und nehmt bitte Platz.«


    Anaro bedankte sich und setzte sich auf eine freie Bank. Er verhielt sich so, wie sein Vater es ihm gezeigt hatte. Aternides wusste über den Widerwillen des Bengels, sich sittlich zu verhalten, Bescheid und hatte auch Verständnis für ein quicklebendiges Kind, das seinen eigenen Kopf hatte. Mit einem scharfen Unterton sagte der Erzieher zu ihm: »Prinz Cordan, bitte setzt Euch!«


    Er wandte sich zum Lehrer und sah ihn zum ersten Mal an. Der Junge erwiderte kein Wort und hüpfte zur letzten freien Bank. Nachdem er sich hingesetzt hatte, verschränkte er die Arme und heftete seinen Blick an die Decke.


    »Nun gut, dann wollen wir beginnen.«


    Der Erzieher schrieb den ersten Buchstaben von 25 Schriftzeichen groß auf seine Holztafel und stellte sie aufrecht auf den Tisch. Anaro begann aus eigenem Antrieb mit seinen ersten Schreibversuchen. Die Striche waren noch zu schwach und der Buchstabe war etwas verdreht. Dennoch konnte man das A als solches gut erkennen.


    »Gut gemacht ... dreht den Buchstaben beim nächsten Versuch etwas nach rechts. Sonst habt ihr es ganz gut hinbekommen«, lobte ihn Aternides.


    Cordan blickte immer noch untätig zur Decke empor. Der Lehrer beugte sich zu ihm hinunter und sprach: »Ergreift den Stift und fangt an, das A zu zeichnen!«


    »Ich hab keine Lust.«


    »Versucht das A zu schreiben!«


    »Ich will aber nicht.«


    »Und warum wollt Ihr nicht?«, fragte der geduldige Erzieher mit ruhiger Stimme.


    »Weil ich fangen spielen will.«


    »Ihr könnt später spielen, vorher lernt Ihr, den ersten Buchstaben richtig zu schreiben.«


    »Ich will aber jetzt fangen spielen!«


    »Euer Bruder ist hier und übt fleißig genauso wie die anderen Schüler. Es hat niemand Zeit mit Euch zu spielen.«


    »Ich finde schon jemanden dafür!«


    »Heute sollt Ihr bei mir etwas lernen und danach könnt Ihr soviel Unfug treiben, wie Ihr wollt. Je schneller Ihr das A beherrscht, desto eher entlasse ich Euch.«


    Cordan nahm Tafel und Griffel in die Hand, die neben ihm auf der Bank gelegen hatten, und machte die ersten Schreibversuche. Der Buchstabe ging weit über die Hilfslinien hinaus und war sehr verzerrt. Der Lehrer korrigierte zwei Mal seine Zeichen und dann kümmerte er sich um die übrigen Schüler. Als die Sonne ihren Zenit erreichte, entließ Aternides die Jungen.


    Am Nachmittag folgte eine Lehreinheit unter der Leitung von Taleas, die nur von den Zwillingen besucht wurde. Sie fand auf einem Platz statt, der neben dem Kuppelgebäude von Arkaden umrundet war. In dessen Zentrum stand ein Brunnen. Der Lehrer führte zwei Esel an den Zügeln dorthin, begleitet von zwei Gehilfen, die das Sattelzeug und Schemel herbeischafften. Jeder zweite Steinbogen war mit einer Brüstung versehen. Die Bediensteten legten das Sattel- und Zaumzeug auf einer dieser Brüstungen. Gleich darauf erschien Königin Melissa mit ihren Söhnen. Sie wechselte ein paar Worte mit Taleas und entfernte sich dann. Cordan lief zum Brunnen, setzte sich auf den Rand und zog mit dem Zeigefinger Kreise im Wasser.


    »Prinz Cordan, kommt zu uns, damit wir mit dem Unterricht beginnen können!«


    Der Junge lustwandelte pfeifend zum Erzieher, der neben den anderen Bediensteten und seinem Bruder stand.


    »Heute, meine verehrten Prinzen, beginnen wir mit dem Reitunterricht ...«


    »Und, was ist mit Schwertfechten?«, unterbrach ihn Cordan.


    »Die Lektionen im Schwertkampf beginnen erst morgen Nachmittag.«


    »Dann befehle ich Euch, uns heute den Umgang mit dem Schwert zu zeigen und morgen das Reiten beizubringen.«


    Taleas war entsetzt über den gebieterischen Ton. »Ich bekam Anweisungen von eurem Vater und ich bin verpflichtet, mich nach ihnen zu richten.« Mit dem Finger auf den Bengel zeigend, ließ er ihn wissen: »Eure Befehle sind denen des Königs ausnahmslos untergeordnet!«


    Der Knabe machte ein beleidigtes Gesicht und stand mit verschränkten Armen vor den Anwesenden.


    Der Erzieher gab den Bediensteten einen Wink ihm zu folgen. Sie hoben die Sättel mit dem Zaumzeug von der Brüstung und gingen zu den Eseln.


    »Nun lernt ihr bei mir, wie man einem Reittier den Sattel umschnallt und das Zaumzeug anlegt.«


    Zuerst zeigte er den Kindern Schritt für Schritt, wie es geschieht und dann sollten sie es nachmachen. Um den Sattel selbst auf den Rücken eines Esels zu hieven, waren die Zwillinge noch zu klein. Anaro zog den Sattelriemen fest, sein Bruder aber war gekränkt und machte keine Anstalten, es ihm gleichzutun.


    »Kommt her und versucht den Riemen festzuziehen!«


    Cordan drehte trotzig den Kopf zur Seite.


    »Kommt her!«, befahl der Lehrer, aber der Junge rührte sich immer noch nicht. Taleas packte ihn am Arm und zerrte ihn mit Mühe zum Reittier. Er ließ ihn los und sogleich verschränkte der Knabe erneut die Arme und wandte sein Antlitz ab.


    »Versucht jetzt den Riemen festzuziehen!«


    »Ich will keine törichten Riemen festziehen sondern heute mit dem Schwert kämpfen lernen.«


    »Ich bin von eurem Vater befugt euch zu unterrichten und ihr müsst daher meinen Anweisungen Folge leisten ... zieht jetzt den Riemen fest!«


    »Nein. Ich will kämpfen können wie Seranis!«


    Der Erzieher holte tief Luft und wollte ihm die Leviten lesen. Doch Prinz Anaro kam ihm zuvor. »Wenn du nicht reiten lernen willst, werde ich ohne dich stolz durch die Felder traben und du musst dann zu Fuß gehen wie ein Sklave.«


    Da der Bengel seinem Bruder in nichts nachstehen wollte, verschwand sein Widerwille, er zögerte keinen Moment und ging ans Werk. Nachdem er es fertiggebracht hatte, mussten es die Zwillinge noch einmal wiederholen.


    Dann stellten die Gehilfen die Schemel vor die Esel hin. Unbeholfen, aber dennoch allein schafften es die Caleiden, das Zaumzeug anzulegen. Man half ihnen auf den Sattel, und die Bediensteten ergriffen die Zügel und führten die Reittiere mit den Schülern darauf im Schritt an den Arkaden entlang, immer im Kreis, bis Taleas den Unterricht beendete.


    Am Abend bestellte der König die beiden Erzieher zu sich in den Thronsaal. Er war neugierig und wollte wissen, wie sich die Zwillinge im Unterricht angestellt hatten. »Aternides, wie ist es meinen Söhnen heute ergangen?«


    »Prinz Anaro versteht es schon in seinen jungen Jahren, sich vorbildlich zu benehmen. Außerdem ist er lernwillig, kann Vorgezeigtes gut nachahmen und verbessert schnell seine Schreibfähigkeit.«


    »Das freut mich zu hören ... und wie hatte sich Cordan verhalten?«


    »Zuerst weigerte sich der Junge, mit den Schreibübungen zu beginnen, aber ich konnte ihn zu einem anderen Sinn bewegen. Seine ersten Schriftzeichen waren unbestimmbare Striche, aber am Ende der Lehreinheit hatte er sich gesteigert, sodass seine Lettern lesbar waren.«


    Caleus dachte sich: Wenigstens macht er unter der Obhut Aternides’ Fortschritte. Dann fragte er Taleas: »Was könnt ihr mir von meinen Söhnen berichten?«


    »Von Prinz Anaro kann ich auf selbe Art Löbliches sagen wie mein Genosse. Er kann sich wohlziemend benehmen und er ist klug ... Cordan wollte sich von mir nicht unterweisen lassen und widersetzte sich mir. Anaro sprach mit ihm und danach wirkte er dem Unterricht so mit, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


    »Ich danke euch. Ihr dürft nun gehen.«


    Die Bediensteten verbeugten sich und verließen den Saal.


    Nach dem Abendessen erhob sich Cordan von der Tafel und gedachte in sein Gemach zu gehen. Dabei sagte sein Vater: »Warte mein Sohn, setz dich für einen Moment wieder hin ... ich möchte mit dir sprechen.«


    Der Knabe nahm wieder Platz. Er rechnete damit, dass Caleus ihm eine Standpauke halten wird und sein Antlitz überschattete Unmut.


    »Ihr habt heute Nachmittag bei Taleas Reitunterricht gehabt. Er erzählte mir, dass du dich ihm widersetzt hast. Ist das wahr?«


    »Er zwang mich etwas zu tun, was ich nicht wollte und er machte mir Vorschriften ... genauso wie du!«


    »Durch Vorschriften kann ein wohlwollendes Zusammenleben in der Gemeinschaft sichergestellt werden. Außerdem soll aus dir eines Tages ein ehrbarer Mann werden und die Richtlinien, die seit vielen Generationen bestehen, helfen dir bei der Ausbildung deiner Tugenden.«


    »Was sind Tugenden?«


    »Tugenden sind höher entwickelte, sittliche Verhaltensformen. Sie sind die Ideale der Vornehmen und der achtbaren Krieger, die sich darin fortwährend zu verbessern suchen. Jemand, der sie hegt, kultiviert und sie nach außen kehrt, hebt sich vom ungebildeten Volk ab. Die Tugendhaften sind in allen Schichten hoch angesehen. Selbst unter den Leibeigenen sind sie zu finden.«


    Der Junge verstand nichts von dem, was sein Vater von sich gab. Plötzlich kam ihm in den Sinn mit seinem Schwert zu üben. Caleus nahm an aufgrund des Schweigens, er hätte den Bengel zur Einsicht gebracht. »Gut mein Sohn, wenn du willst, kannst du jetzt gehen.«


    Cordan sprang vom Stuhl auf und lief in sein Gemach.


    Am nächsten Vormittag ging Anaro als Erster in das Lehrzimmer und verhielt sich so höflich wie am Tag davor. Es dauerte eine Weile, bis sein Gegenstück erschien. Er schlenderte zur offenen Tür herein und setzte sich auf seinem Platz ohne Aternides zu grüßen. Dann klopfte er mit seinen Händen auf die Bank, als ob er auf einer Trommel spielen würde. Der Lehrer sah es nun für angebracht, dem Knaben eine Lektion zu erteilen. »Prinz Cordan ... Geht zurück zur Türschwelle und betretet den Raum auf die Weise, wie es im Kastell gebräuchlich ist. Das heißt, Ihr sollt euch beim Eingang respektvoll verneigen und dann könnt Ihr eintreten.«


    Der Junge hüpfte zur Schwelle und verbeugte sich. »Guten Morgen!«


    »Auf diese Weise solltet Ihr es jedes Mal machen, wenn ihr ein Zimmer betretet, indem schon jemand anwesend ist ... Nehmt wieder Platz.«


    Bis zu Mittag brachte der Erzieher den Schülern das zweite Zeichen im Alphabet bei.


    Nach dem Mittagsmahl begann der Unterricht im Schwertkampf, auf den sich der Junge seit dem Vortag freute, und wartete schon gespannt im Hof auf den Beginn der Lektionen. Er saß gerade auf dem steinernen Rand des Springbrunnens als Taleas auftauchte. Der Erzieher hatte sein Schwert umgegürtet und brachte zwei für die Prinzen angefertigte kurze, leichte Hiebwaffen samt Scheide und dazugehörige Gürtel mit. Gleich darauf fand sich auch Anaro ein.


    Cordan lief zum Lehrer und streckte ihm seine Hände entgegen. Dieser übergab ihm und seinem Bruder die Schwerter und sagte: »Ihr beide seid doch mit der rechten Hand geschickter als mit der linken, ist dem so?«


    »Ja«, antworteten sie.


    »Dann schnallt euch das Schwert so um, dass die Scheide an der linken Seite der Hüfte anliegt!«


    Nachdem die Zwillinge dies gemacht hatten, zog der Bengel rasch sein Schwert und streckte seine Hände über Kopf, um für einen Hieb auszuholen.


    »Ich habe nicht gesagt, dass Ihr euer Schwert ziehen sollt, mein Prinz. Führt es wieder in die Scheide zurück!«


    »Aber warum?«


    »Stellt keine Fragen und tut, was ich Euch sage!«


    Mit verstörter Miene tat er wie ihm befohlen. Taleas nahm seine Waffe in die Hand und erklärte, aus welchen Einzelteilen sie zusammengesetzt war. Danach zeigte er den Zwillingen einen Ausweichschritt bei einem vertikalen Schnitt vor. Der Lehrer wiederholte ihn noch zweimal und hieß den Schülern die Übung durchzuführen.


    Cordan war missgestimmt, und als er sah, dass er blöde Schritte, wie sie ihm erschienen, machen sollte, drehte er sich um und ging auf die Arkaden zu.


    »Prinz Cordan, was habt Ihr nun vor? Bleibt stehen!«


    Der Bengel schaute über seine Schulter und sagte: »Von Euch lasse ich mir nichts mehr befehlen!«


    Dann verließ er den Platz.


    Der Erzieher konnte es nicht fassen. »Das ist doch unerhört. So ein respektloses Verhalten ist mir noch nicht untergekommen. Es wäre angebracht, den Jungen ordentlich zurechtzuweisen und ihn zu bestrafen.« Er wandte sich zu Anaro: »Ich werde Eurem Bruder nicht nachlaufen. Wir fahren allein mit den Lektionen fort.«


    In jener Lehreinheit zeigte Taleas dem Prinzen, wie man den verschiedensten Angriffen nach hinten, zur Seite und schräg nach vorn ausweicht, und übte die Abfolge der Schritte mit ihm.


    Als Caleus erfuhr, was am Nachmittag vorgefallen war, suchte er nach dem Trotzkopf. Dieser befand sich in den Arkadengängen des Kuppelbaues und übte mit seinem Holzschwert, als sein Vater zu ihm stieß.


    »Mein Sohn, ich verstehe dein Betragen nicht. Warum hast du den Unterricht verlassen, obwohl du das Schwertkämpfen so gern hast?«


    Cordan legte das Holz beiseite. »Ich mag Taleas nicht. Er ist ein Lump und ein schlechter Lehrer ... ich werde nicht mehr zu seinem Unterricht hingehen!«


    Der Herrscher sah ein, dass er den Jungen nicht überzeugen konnte. Er versuchte auch nicht, ihn zu zwingen, die Lehreinheiten zu besuchen und wechselte das Thema. »In vier Tagen werden wir in die Berge fahren und bei dem Wasserfall ein kleines Mahl einnehmen.«


    Der Prinz war davon sehr begeistert. Caleus blieb noch eine Weile und sah ihm bei seinen Übungen zu.


    Wie gehabt lehrte Aternides den Schülern weitere Schriftzeichen des Lateins. Cordan blieb bei seinem Vorsatz, allen Lehreinheiten von Taleas fernzubleiben.


    Am dritten Tag erfuhr Anaro etwas über die Grundlagen des Bogenschießens. Danach begannen die Disziplinen wieder von vorn mit den Reitlektionen.


    Es war ein schöner Herbsttag, an dem der Wind die gelbroten Blätter der Laubbäume von ihren Zweigen zu wehen begann. Der Fuhrmann wartete vor dem Eingang des Kuppelbaues. Sein Wagen war offen und hatte drei Sitzreihen, von denen zwei zueinanderstanden. Es erschienen zwei Dienstmägde mit gefüllten Körben und nahmen in der dritten Reihe Platz. Die Zwillinge stürmten aus der Tür und hüpften auf das Fahrzeug. Der König kam mit seiner Gattin in ausgelassenem Schritt auf den Platz und half ihr beim Einsteigen.


    Sie hielten sich Richtung Westen, auf das Land der Einsiedler zu. Hin und wieder zog eine Wolke über den blauen Himmel und warf ihren flüchtigen Schatten auf die Felder. Nach einer Weile überquerte der Wagen eine Holzbrücke, unter der der Fluss Raga hindurchplätscherte. Sie näherten sich den Vorgebirgen und fuhren später auf Serpentinen eine Erhebung hinauf. Wie die Steigung abnahm, vermochte die königliche Familie ihr Ausflugsziel zu erkennen. Der Pfad zog sich im weiten Bogen durch einen lichten Wald mit niedrigen Bäumen zu einem keilförmigen Felsen hin. Dort stürzte der Quellbach des Raga aus einer Höhle zehn Ellen tief in einen Teich hinunter.


    Als der Wagen anhielt, hüpfte Cordan herunter und schlich am Rand des Gewässers entlang, um herauszufinden, ob sich darin Fische tummelten. Sein Bruder gesellte sich zu ihm und schaute auch neugierig hinein.


    Die Dienstmägde breiteten ein großes Tuch aus, legten rundherum Sitzkissen hin und beluden silberne Schalen mit allerlei Gerichten. Wie die Mahlzeit vorbereitet war, lud der König auch den Fuhrmann ein, am Schmaus teilzunehmen.


    Melissa rief ihren Söhnen zu: »Kommt her Kinder, es gibt jetzt Essen!«


    Anaro setzte sich zu seinem Vater, Cordan ergriff ein kleines Stück Brot und lief in den Hain hinter dem Fahrzeug.


    »Lauf nicht zu weit weg!«, rief ihm die Königin nach.


    »Ja, Mutter!«


    Der Junge suchte sich zwei Äste und ging zu den anderen zurück. Cordan schlich sich an seinen Bruder heran und ärgerte ihn, indem er mehrmals mit einem Ast an seine Schulter klopfte.


    »Lass ihn in Ruhe essen!«, sagte sein Vater.


    »Los steh auf! Ich fordere dich zum Kampf.«


    Anaro schluckte seinen Happen hinunter und packte einen Ast.


    »Nun kannst du zeigen, was du bei dem Lump Taleas gelernt hast.«


    Sie stellten sich gegenüber hin und hielten ihren Ast wie ein Schwert.


    Caleus drehte sich um. »Hört auf damit!«


    »Ich bin Seranis und wer bist du?«


    »Ich bin ein Krieger, der besser ist als er.«


    »Es gibt keinen besseren als Seranis«, entgegnete Cordan und schlug mit seinem Ast zu.


    »Seid vorsichtig und verletzt einander nicht«, rief Melissa dazwischen. »Hört sofort mit dem Unsinn auf!«


    Die Äste trafen einige Mal aufeinander, bis der König aufstand und sie seinen Söhnen entriss. Er warf die Hölzer so weit wie er vermochte in den Hain und sagte: »Der Unsinn hat jetzt sein Ende ... Setzt euch und esst etwas!«


    Anaro beugte sich dem Willen seines Vaters, ohne zu murren. Der aufmüpfige Bengel stapfte verärgert zum Fuhrmann hin und nahm neben ihm Platz, denn er hätte es nicht ertragen, neben Caleus zu sitzen. Dieser starrte den finster blickenden Sohn an und begann Überlegungen anzustellen. »Er zeigt vor jeder Person, der er Respekt schuldig ist, keine Achtung und Taleas mag er überhaupt nicht ... Wen ich ihn aus meinem Dienst entbinde, wer könnte dann seine Stelle einnehmen?«


    In seinem Hofstaat gab es offenbar niemanden, der den Bengel letztendlich beugen könnte. »Wer war dieser Seranis noch mal?«, fragte sich der König im Gedanken. »Das war der ungepflegte Kerl, der in Arianon alle Schwertkämpe für sich entschied«, erinnerte er sich, »Cordan verneigte sich vor ihm, ohne meine Aufforderung. Vor ihm scheint er Respekt zu haben.«


    Sodann fragte er seinen Sohn: »Was hältst du davon, wenn ich Seranis nach Tolbelias beordern lasse?«


    Der Missmut im Antlitz Cordans verwandelte sich in Begeisterung. »Das würde mich erfreuen!«


    »Wie stehst du zu diesem Vorschlag, Anaro?«


    »Mir ist das einerlei.«


    »Dann werde ich Seranis vorladen und mich vergewissern, ob er noch andere Fertigkeiten hat, außer der Führung des Schwertes. In dieser ist er, wie wir selbst gesehen haben, unbestritten meisterhaft. Sollte er sich als geeignet erweisen, so könnte er Taleas ersetzen und dessen gesamte Lehraufgaben weiterführen.«


    »Ja, Vater. Bitte lass es so geschehen!«


    »Gut, dann werde ich heute noch ein Schreiben aufsetzen und Gajan bitten, dass er mir den Mann schickt.«


    Die Gesellschaft unterhielt sich angeregt und der Fuhrmann erzählte amüsante Geschichten während des Schmauses, bis Caleus sich wieder auf den Heimweg zu machen beliebte. Die Dienstmädchen rollten das Tuch ein und packten das Geschirr zusammen. Auf die Sitze bequemt, brachen sie auf.


    Am Abend gab der König seinen Boten einen Brief und ein Säckchen mit Münzen und sagte dann: »Beeilt Euch, den Brief und das Geld an König Gajan persönlich auszuhändigen.«


    »Wie Ihr befielt«, entgegnete der Untertan, verließ zügig den Thronsaal und schwang sich im Burghof auf sein Pferd. Die Wächter öffneten ihm das Tor und dann trabte er davon.


    Über eine Woche später kam der Laufbursche abends ausgezehrt in Arianon an. Er klopfte an das Haupttor der Burg und die Luke in Augenhöhe öffnete sich. Der Wächter sagte mit rauer Stimme: »Was willst du?«


    »Ich bin ein Bote von König Caleus und habe einen Brief für euren Herrscher.«


    »Dann gebt ihn mir!«


    »Ich bekam den Auftrag das Schreiben eurem König selbst zu überbringen.«


    »Auch gut«, erwiderte der Kerl, machte das Tor auf und geleitete den Boten in die Vorhalle. Von dort schritten sie über eine breite Stiege ins obere Stockwerk. Nun befanden sie sich in einem geräumigen Gang. An den Wänden waren Gemälde, die Schlachtsituationen darstellten. Am Ende des Ganges war eine massive zweiflügelige Tür in Schwarz.


    »Gajan speist gerade. Wartet hier, bis ich zurückkomme und Euch zu ihm führe«, teilte der Wächter ihm mit und schloss die Tür zum Thronsaal hinter sich. Nach einer Weile tauchte er wieder auf und sagte zum Boten: »Mein König ist jetzt gewillt, Euch zu empfangen. Folgt mir.«


    Isikeirons Sohn saß breitfüßig auf seinem Thron und winkte mit der Hand. »Tretet näher!«


    Der Bote verneigte sich und übergab ihm die Mitbringsel. »Das ist ein Schreiben meines Königs und ich soll Euch auch diesen Beutel mit Münzen übergeben.«


    »Was begehrt denn mein Freund aus dem schönen Aramensis? Eine Einladung zur Jagd in seinem Land würde mir sehr gefallen«, sagte er lächelnd. »Und wofür ist das Geld?«


    »Ich weiß es nicht, Herr. Bitte seht doch selbst«, empfahl der Laufbursche.


    Gajan entfernte das Siegel des Briefes, faltete das Blatt auf und las, ohne zu sprechen. Alsdann sagte er: »Berichtet Eurem König, dass ich seinem Anliegen nachkomme und gleich zwei meiner Krieger sich auf dem Weg machen, um diesen Seranis zu suchen. Wenn sie den Mann finden, werden sie ihn umgehend nach Tolbelias schaffen.«


    Der füllige König bemerkte, dass der Bote ermüdet war. »Bleibt heute Nacht in meiner Burg und ruht Euch aus, morgen sollt Ihr Eure Rückreise antreten.«


    Der Bursche bedankte sich und Isikeirons Sohn rief zwei Krieger und eine Dienstmagd herbei. Ihr befahl er: »Bringe diesen Mann in ein Gästegemach und gib ihm ausreichend zu essen und zu trinken!«


    Das Weib geleitete den Boten aus dem Saal. Ein Krieger hieß Misaju, den anderen nannte man Namradon. Letzterer war am Tag der Wettstreite unter der Leibwache vor der Tribüne.


    »Erinnerst du dich an den Sieger im Schwertkampf vor vier Wochen?«


    »Jawohl mein König, ich weiß noch genau wie er aussieht.«


    »Sein Name ist Seranis. Er ist Schuhmacher in der Stadt Leodes, glaube ich oder er lernte dieses Handwerk dort, ich weiß nicht mehr ...Wenn ihr ihn gefunden habt, bringt ihn unverzüglich zu König Caleus! Ihr könnt gehen.«


    »Zu Befehl mein König«, erwiderte Namradon untertänig und schritt mit seinem Genossen aus dem Saal.


    Es dämmerte bereits. Um diese Zeit sollte man nicht zu einem langen Ritt aufbrechen. Trotzdem beabsichtigten die beiden stattlichen Krieger nicht bis zum Morgengrauen zu warten, sondern ließen zwei Rosse satteln und ritten los.
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    Seranis schritt die Stufen der Tribüne hinab und ließ den Beutel mit dem Preisgeld in der Hand hüpfen. Er hörte den Zeremonienmeister hinter ihm einen Befehl geben. Er lief an den Teilnehmern mit Lanzen vorbei, während diese sich zur Platzmitte aufmachten. Der Waldläufer drehte sich noch einmal um und blickte auf Gajan und auf seine Gäste in der Loge.


    Er spazierte in ein Zelt und öffnete den Deckel einer Kiste, in der seine ganze Habe steckte: ein zerlumptes Gewand, Stiefel, ein Bogen und ein paar Pfeile im Köcher, ein Schwert samt Scheide und ein brauner Proviantsack aus Leinen mit etwas zu essen darin, ein Messer und ein leerer Wasserbeutel. Die Rüstung und das Schwert, die ihm für den Wettstreit zur Verfügung gestellt wurden, stammten aus dem königlichen Arsenal. Ein Bediensteter half ihm den Harnisch abzulegen und verschwand mit den Sachen aus dem Zelt. Seranis zog sein Gewand an, schnallte sich das Schwert um und hängte den Köcher mit den Pfeilen um die Schulter.


    Er verließ das Zelt und schritt hinter der Tribüne vorbei. Dabei vernahm er einige Male das Publikum aufjubeln und schwenkte dann auf einen Weg ein, der nur aus zwei parallel verlaufenden staubigen Rinnen bestand.


    Der Waldläufer kam an einem Gasthaus vorbei, das direkt an diesem Weg lag. Er trat in die Stube, in der ein paar Leute speisten und wandte sich an den Wirt: »Ich wünsche in Eurer Bleibe zu nächtigen.«


    »Bitte gerne«, entgegnete der Hausherr und sah den Gast von der Sohle bis zum Scheitel skeptisch an. »Aber zahlen müsst Ihr sofort!«


    Er nahm den schwarzen Beutel aus seiner Manteltasche, und als er eine Goldmünze auf den Tresen legte, machte der Wirt große Augen und fragte sich: Wie kam dieser Landstreicher zu diesem Geldstück? Und hat er noch mehr Gold in seinem Beutel? Der misstrauische Mann ergriff sie, beäugte sie rundum und biss hinein. So stellte er fest, dass sie aus purem Gold war und fragte dann: »Es geht mich zwar nichts an, aber woher habt Ihr diese Münze?«


    Um Zweifel zu beseitigen, gewährte ihm Seranis eine Antwort. »Das ist ein Stück meines Preisgeldes von den Wettkämpfen. König Gajan hat es mir selbst überreicht.«


    »Ach so«, kam es dem Hausherrn heraus. »Wartet einen Moment, ich muss erst Wechselgeld holen.« Er verschwand mit der Goldmünze hinter einer Tür, erschien nach einer Weile wieder und legte neun Silbermünzen und sechzehn Kupfermünzen samt dem Zimmerschlüssel auf die Theke. »Hier, bitte sehr.«


    Der Waldläufer steckte den Schlüssel in die Manteltasche, leerte die Münzen zu den anderen in den Beutel und schnürte ihn zu. »Wisst Ihr, ich bin neu in der Stadt ... kann ich in Arianon ein Pferd erwerben?«


    »Es gibt einen Händler auf dem Marktplatz, der ein paar Viecher feilbietet. Mehr gibt es nicht ... heute aber haben in der Stadt alle Krämer ihre Läden geschlossen und die Kaufleute ihre Geschäfte wegen der Wettstreite ausgesetzt ... heute ist es auf dem Marktplatz totenstill. Erst morgen tummeln sich dort wieder die Leute.«


    »Das Kämpfen hat mich durstig gemacht. Seid so gütig und schenkt mir einen Becher randvoll mit Bier ein.«


    Selten hatte Seranis bisher das Vergnügen, sich in einem Wirtshaus bedienen zu lassen. Üblicherweise schlug er sich durch die Wälder und übernachtete unter freiem Himmel. Das Geld reichte bislang nicht einmal, um sich neue Stiefel anzuschaffen. Deshalb genoss er die Verpflegung und schätzte das weiche Bett umso mehr.


    Am nächsten Morgen machte sich der Waldläufer auf den Weg zum Marktplatz. Er trat zu einer Zeit aus der Stube, in der sich die Stadtbürger zu den Betrieben aufmachten, um ihr täglich Brot zu verdienen und in der die ersten Leute auf dem Marktplatz eintrafen. Er schlenderte auf der Straße dahin und genoss die frische Luft des frühen Morgens. Am Rand des Platzes angelangt, blieb der Auswärtige kurz stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen und hielt nach dem Pferdehändler Ausschau. Auf der anderen Seite entdeckte er Pferde und Esel nebeneinander angebunden und neben ihnen stand ein glatzköpfiger Mann. Als Seranis sich dem Verkaufsstand eines Fischhändlers näherte, sprach dieser ihn gleich rege und ohne zwischen den Sätzen Luft zu holen an: »Einen wunderschönen guten Morgen wünsch’ ich, wie ist Euer Befinden, mein Herr? Wie wäre es mit einem ausgezeichneten Speisefisch aus dem Mondsee? Heute vor Sonnenaufgang fing ich sie selbst und brachte sie gleich hierher. Wenn Ihr einen schmackhaften und frischen Fisch haben wollt, solltet Ihr sofort zugreifen, denn frischer werden die Fische nicht mehr. Ich mache Euch einen guten Preis, mein Herr!«


    »Nein danke, ich habe keinen Bedarf«, antwortete Seranis beim Vorbeigehen. Dann spazierte er bei einem Gemüsehändler vorbei, der gerade damit beschäftigt war, Kisten mit Möhren, Paradeisern, Gurken und anderen Gemüsesorten auf seinen Tisch zu stellen. Der Waldläufer warf kurz einen Blick auf die reifen Paradeiser, als er eine lebhafte, helle Männerstimme neben ihm vernahm.


    »Guter Mann, schaut Euch doch einmal meine Felle an. Ich habe hier hervorragende Schaffelle, dessen Wolle dicht ist und ausgezeichnet wärmt. Wenn Ihr im Winter nicht frieren wollt, braucht Ihr Schaffelle. Bei mir seit Ihr richtig, weil ich die besten ...«


    »Ich habe bereits ein Gewand, das mich an kalten Tagen warm hält«, unterbrach er hurtig den Kaufmann, dessen Stand sich gegenüber dem Gemüsehändler befand. Er entfernte sich zügig und stieß zu den Tieren. Er warf einen Blick auf die Pferde und dann auf ihren Händler.


    »Seid gegrüßt an diesem schönen Morgen, mein Herr. Wollt Ihr ein Pferd erwerben oder doch lieber einen Esel? Ich verkaufe die besten Reit- und Lasttiere, die man in Liuhanan bekommen kann. Sie sind reinrassig, gesund und ausdauernd«, begann dieser.


    »Ich gedenke, mir ein Pferd anzuschaffen.«


    »Dann tretet näher und beschaut Euch meine Tiere!«


    Der Interessent wandelte einmal um sie herum und betrachtete, sich das Kinn reibend, die Tiere. Außer ein paar Esel waren dort noch drei Pferde, eines mit einem schwarzen, das andere mit einem weißen und das dritte mit einem braunen Fell. Letzteres hatte ein glänzendes Fell, eine schwarze Mähne und einen ebenso schwarzen Schweif. Es war kräftig und etwas größer gewachsen als die anderen beiden. Seranis beugte sich hinunter und schaute sich jeden Huf einzeln an. Dann warf er einen Blick in das Maul des Reittieres und sagte anschließend: »Dieses Pferd gefällt mir.«


    »Eine ausgezeichnete Wahl«, entgegnete der Händler kriecherisch. »Um ein Pferd reiten zu können, benötigt man auch Sattel und Zaumzeug, auch dieses kann ich Euch preisgerecht in guter Qualität bieten ... seht her!« Der Kaufmann führte seinen Kunden zu seinem Karren und entfernte die Plane. Auf der Ladefläche lagen zwei Sättel und Zügel. »Das Leder ist geschmeidig und hält gleichzeitig viel aus.«


    Der Waldläufer strich mit der Hand über den Sattel. »Gut, den Sattel und die Zügel nehme ich auch noch dazu ... wie viel wollt Ihr für alles haben?«


    »Drei Goldmünzen.«


    »Drei Goldmünzen sind zu viel, das Pferd ist mit Sattel und Zügel nicht mehr als zwei wert!«


    »Ausgeschlossen ... zwei Goldmünzen und fünf Silberstücke, tiefer lasse ich mit mir nicht handeln.«


    »Der Hausherr in der Gaststätte, in der ich letzte Nacht verweilte, wollte mir einen gesattelten Gaul um ein Goldstück überlassen. Sein Tier war zwar nicht so schön und so kräftig wie Eures, aber für das Reiten taugte es durchaus ... ich gebe Euch zwei Goldmünzen für alles oder ich gehe.«


    Dass ihm der Herr des Wirtshauses für eine Goldmünze ein Pferd angeboten hatte, war erfunden. Aber es war eine gute Verhandlungstaktik. Etwas zaghaft erwiderte der Kaufmann: »Also gut, einverstanden.«


    Die Männer besiegelten den Handel per Handschlag. Dann zahlte Seranis den Glatzkopf aus, sattelte das Pferd und legte ihm das Zaumzeug an. Der neue Besitzer hielt sein Ross am Halfter und überlegte sich einen Namen für ihn. »Ich werde dich Rironkalis nennen.«


    Der Waldläufer schwang sich auf sein Pferd, empfahl sich beim Kaufmann, ritt gemächlich an den Verkaufsständen vorbei und näherte sich etwas später dem Stadttor. Wie die Wachposten den Reiter gewahrten, machten sie das Tor auf und er trabte ohne anzuhalten hindurch.


    Jenen Tag zog er auf einem schmalen Weg durch ebenes Gelände in Richtung Osten. Am Vormittag schien die Sonne und leichter Wind kam auf. Es war Jahre her, als er das letzte Mal auf einem Pferd ritt. Die meiste Zeit seines Lebens war der Waldläufer zu Fuß unterwegs gewesen. Selten hatte ihm ein Fuhrmann gestattet, aufzuspringen, um ihn ein Stück mitzunehmen, weil er durch sein ärmliches und seltsames Aussehen für gewöhnliche Leute anrüchig schien.


    Am Nachmittag wurde der Wind stärker und Wolken begannen den Himmel zu verdecken. Seranis begegnete einem Knaben, der einen Esel versuchte anzutreiben. Das magere Zugtier war vor einen zweirädrigen Karren gespannt. Er schlug das arme Vieh mit einem Riemen, zerrte beim Zaumzeug oder zog es bei den Ohren. Dennoch machte es keine Anstalten weiterzugehen. Der Reiter stoppte beim Knaben und sprach ihn an: »Sei gegrüßt, mein Junge. Kann ich dir behilflich sein?«


    »Bei diesem störrischen Esel hilft gar nichts mehr«, erwiderte der Bursche erbost. »Seit einer Weile plage ich mich ab, ich habe schon alles versucht, sogar einen Tritt habe ich ihm verpasst, aber er will nicht weitergehen. Ich muss spätestens bei Sonnenuntergang bei meinem Herrn sein und ihm Töpferwaren bringen.« Er schlug wieder mit dem Riemen auf den Esel ein.


    »Lass ab, das arme Tier weiter zu peinigen!«


    »Was soll ich sonst tun?«


    »Hast du Wasser bei dir?«


    »Ja, im Karren habe ich einen Krug Wasser.«


    »Hol den Krug heraus und tränkt den Esel!«


    Der Knabe gehorchte und gab dem Tier Wasser. Seranis löste seinen Proviantsack vom Sattel und holte ein altes Stück Brot heraus. Er brach es in Stücke und gab sie dem Esel zu fressen. Danach streichelte er ihn am Kopf und sagte dem Burschen: »Jetzt wird er sich wieder antreiben lassen.« Er band seinen Sack wieder an den Sattel und bestieg sein Pferd. Währenddessen zog der Junge am Zaumzeug und der Esel bewegte sich wieder.


    »Vielen Dank mein Herr!«


    »Gern geschehen«, erwiderte der Reiter und zog weiter. Er beeilte sich voranzukommen, damit er vor Nachteinbruch eine ihm bekannte Schenke erreichte.


    Der Wind blies von der Seite und brachte den Umhang des Waldläufers zum Flattern. Unter dem Wind wankten die Äste der Bäume und die Grashalme bogen sich. Zwischendurch stieß er auf einen Bach und blieb kurz stehen, um sein Pferd zu tränken.


    Bei Dämmerlicht gelangte er zur Schenke Falkennest. Seranis band das Pferd an das Geländer neben der Eingangstür und trat in die Stube. Einige Gäste standen an der Theke, andere hatte sich zu den Tischen bequemt. Der Wirt erkannte ihn gleich wieder. »Guten Abend, mein Herr! Es freut mich, Euch wieder zu sehen: Wie kann ich Euch dienen?«


    »Vor der Tür steht mein Pferd, das versorgt werden möchte. Ich begehre zu speisen und zu nächtigen.«


    »Wie Ihr wünscht.«


    Der Wirt brachte dem Gast, der in der Zwischenzeit an einem Tisch Platz genommen hatte, ein heißes Gericht und einen Becher Bier.


    »Als ich Euch das erste Mal in meiner Schenke traf, spracht Ihr von dem Wettkampf in Arianon und dass Ihr vorhattet, daran teilzunehmen.«


    »Ich nahm am Schwertfechten teil und trug den Sieg davon.«


    »Ich hörte, dass der Meister im Schwertkampf, der sich im Vorjahr das Preisgeld holte, wieder mitmachte ... und den habt Ihr besiegt?«


    »So wahr, wie ich vor Euch stehe.«


    »Ich hätte Euch nicht zugetraut, dass Ihr Euer Schwert so gut führen könnt«, meinte der Wirt neckisch, aber trotzdem im freundschaftlichen Sinne.


    »Ich hätte es mir auch nicht zugetraut.«


    »Lasst Euch die Speise schmecken!«, wünschte der Wirt, spazierte zu einem anderen Tisch und plauderte mit den Gästen.


    Am nächsten Morgen füllte der Waldläufer seinen Wasserbeutel auf und erstand vom Wirt ein Laib Brot und andere Lebensmittel. Danach verabschiedete er sich von ihm. »Wohin führt Euch heute der Weg?«


    »Ich reite nach Leodes um einen alten Freund aufzusuchen ... es ist lange her, als ich ihn das letzte Mal sah.«


    »Ich wünsche Euch eine gute Reise!«


    Vor der Tür wartete bereits Rironkalis auf ihn. Er band seinen Proviantbeutel am Sattel fest und stieg auf.


    In den nächsten beiden Tagen durchquerte der Reiter Täler, dessen Hügelzüge nach Norden eine Kurve machten. Die Hänge waren bewaldet und in den Senken flossen Ströme dem einhundert Meilen entfernten Lauf des Caerumen entgegen. Er kam, trotz seines kräftigen Rosses nicht so schnell voran, wie er angenommen hatte. Die Nächte waren in den letzten Wochen kühler geworden, und da der Waldläufer nur ab und zu eine Bleibe fand, war er genötigt, des Öfteren unter freiem Himmel zu ruhen.


    Nachdem Seranis die Täler überwunden hatte, wurde das Gebiet flacher und er kam wieder schneller vorwärts.


    Er stand früh auf und sattelte sein Pferd, denn, wenn er sich beeilte, würde er Leodes am Abend erreichen. Am Morgen ritt er auf einem Pfad einen Bach entlang, der gemächlich dahinplätscherte. Von Weitem erblickte er auf einmal ein in weiß gekleidetes schlankes Weib, das am Rand des Gewässers kniete und ein Unterkleid wusch. Hinter ihr stand ein Korb voll mit Gewand. Ihr näherte sich eine in einem dunklen Umhang gehüllte Gestalt und blieb neben ihr stehen. Sie erhob sich und es schien, als ob sie miteinander ein paar Worte wechselten. Plötzlich versuchte die hagere Gestalt sich an dem Mädchen zu vergreifen und sie wehrte sich. Als Seranis dies gewahr wurde, spornte er sein Ross an. Als das Weib Huftritte vernahm und einen Reiter schnell herannahen sah, schrie sie ihn um Hilfe an. Dieser parierte und sprang vom Ross. Erst jetzt bemerkte er die reizende Gestalt des Mädchens und ihr gewelltes Haar. Der Schuft, der sie belästigte, war hässlich und seine Augen glühten vor Wollust.


    »Lasst das Mädchen sofort los.«


    »Das geht dich nichts an ... verschwinde!«


    »Bitte helft mir, befreit mich von ihm«, flehte das anmutige Wesen.


    Der Waldläufer riss den Schuft vom Opfer los und versetzte ihm mit aller Kraft einen Schlag ins Gesicht. Wie die Faust auf das Kinn traf, stürzte der Mann ins Gras und regte sich nicht mehr. Das Mädchen war erschüttert und verstört. Ihr Retter fragte sie, wo sie wohnte. Sie zeigte den Hang hinauf zu einer Bauernhütte. Er nahm den Kleiderkorb und ergriff die Hand des Weibes.


    »Kommt, ich bringe Euch nun nach Hause.«


    Das Mädchen blickte ihm in die Augen und spürte, dass sie Seranis vertrauen konnte. Sie war zwar immer noch verwirrt, aber sie ließ sich von ihm bis zum Haus führen. Rironkalis folgte ihnen unaufgefordert. Neben der Eingangstür auf einer einfachen Bank saß ihr Vater. Er hatte kurze ergraute Haare und trug einen Schnauzbart. Als er den Fremden bemerkte, der mit seiner Tochter an der Hand die Weide herauf kam, stand er auf und eilte ihnen entgegen.


    »Was ist geschehen, mein Kind?«


    Die vertraute Stimme ihres Vaters löste die Verwirrtheit des Mädchens und vermochte so das Geschehene in ihr Gedächtnis zu rufen. »Vetter Reftan wollte sich an mir vergehen und dieser edelmütige Herr hat mich vor ihm gerettet.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Er liegt unten beim Bach«, antwortete das Mädchen.


    Der Alte sah Seranis empört an. »Ihr habt ihn wohl nicht getötet?«


    »Euer Neffe ist bewusstlos und wird bald aufwachen«, versicherte der Waldläufer dem Bauern und stellte den Kleiderkorb auf die Bank.


    Das Mädchen empfand auf einmal Dankbarkeit für ihren Retter und umarmte ihn beseligt. Ihrem Vater hingegen behagte die Erscheinung des Unbekannten nicht, zog das Mädchen von ihm weg und sagte: »Ich danke Euch, dass Ihr meiner Tochter geholfen habt.«


    Dann schob er sie in die Hütte und machte die Tür hinter sich zu.


    Seranis war verdutzt über die Reaktion des Bauern, schritt zu Holztür und klopfte. Er vernahm Stimmen von drinnen, konnte aber nicht verstehen, was gesprochen wurde. Er wartete eine Weile ab, aber niemand öffnete ihm. Der Reiter bestieg sein Pferd und ritt den Hang hinunter. Der Wollüstige lag immer noch regungslos im Gras.


    Es war derweil später Nachmittag geworden, die Wolken verschlossen gänzlich den Himmel und es war windstill. Nachdem Reiter und Ross eine Steigung bewältigt hatten, vermochte man mit bloßem Auge Leodes auszumachen, das in vier niedrige Hügel eingebettet war. Die Häuser der Stadt drängten sich die Hänge hinauf und waren von einer Schutzmauer umrahmt. Der Waldläufer glaubte, er würde auf jeden Fall die Stadt vor Sonnenuntergang erreichen. Der Weg wurde etwas breiter als er in einen lichten Laubwald hineinführte. Bald sah Seranis zwei Reiter in langsamem Tempo auf ihn zukommen. Es waren zwei bekannte Adelige aus der Stadt, die auf gestriegelten Pferden saßen und Schwerter bei sich trugen. Ihre Köpfe waren gesenkt und ihr Antlitz von der Hutkrempe verdeckt. Ein plötzlich aufkommender Wind trug einen penetranten Biergeruch von den Edlen an ihn heran.


    »Seid gegrüßt!«


    Einer der Adeligen, namens Ufaggon, blickte auf, erwiderte aber den Gruß nicht. Er betrachtete den Unbekannten und sein Aussehen genau. Der Edelmann, in seinen Bewegungen und im Sehvermögen beeinträchtigt, beugte sich auf seinem Ross dem Waldläufer entgegen und zog einen Mundwinkel und eine Augenbraue wie ein Kobold hoch. Seranis fand die Grimasse amüsant und lächelte. Der Adelige drehte sich um und blickte ihm nach, während der andere immer noch seinen Kopf gesenkt hielt. Aufgrund seiner Trunkenheit hatte er Schwierigkeiten sich zu artikulieren und brabbelte zu seinem Begleiter: »Bleib doch ‘nmal stehen! ... »Hast du’n Halunken gesehen?«


    Sedjand hob das Haupt etwas und blickte ihn mit kleinen Augen an. »Wen?«


    »Der Landstreicher da, der ... der gerade an uns vorbei gekommen ist«


    Der Gefährte schüttelte den Kopf.


    »Das war bestimm ein Bandit ... so der ... so wie der ausgesehen hat. Ist dir aufgefallen, dass dieser Lump ein sehr schönes Pferd reitet? Ich sage dir, der hat einem ‘ständigen Edelmann, so einem wie wir, das Pferd weggenommen.« Mit erhobenem Zeigefinger sprach er: »Den dürfen wir nich so ohne weiter ziehen lassen.


    Sein Kumpane murrte etwas Unverständliches. Ufaggon zerrte an seiner Schulter und sprach: »Ich habe ein Ideee ... wir geben uns als Gesetzeshüter aus und fordern den Schurken auf, stehen zuuh bleiben. Dann durchsuchen wir ihn ... mal sehen, was er sons noch bei sich trägt ... Wir dürfen den Halunken nicht ungestraft ‘von kommen lassn!«


    Sedjand machte eine wegwerfende Handbewegung. »Äh«, kam aus ihm hervor. Er war von dem zwielichtigen Vorhaben nicht begeistert.


    »Zier dich nicht ... ‘s ist unsere Pflicht, den Schurken zu stellen, denn es ist sons keiner hier«, hieß Ufaggon und schwenkte sein Pferd um.


    Dann ergriff er die Zügel des Tieres seines Begleiters. Es dauerte nicht lange, bis sie Seranis eingeholt hatten. Die Adeligen ritten an ihm vorbei, einer mit einem schelmischen Ausdruck im Gesicht, der andere mit gesenktem Kopf. Sie wendeten ihre Rösser und versperrten dem Untadeligen den Weg. Er parierte sein Pferd und fragte sich, was die Edelmänner beabsichtigten.


    Ufaggon beugte sich etwas zurück, hob seine rechte Hand und schrie: »Haaalt!«, obwohl Rironkalis schon ruhig da stand.


    »Wir sind Gesetzeshüter und wir haben die Erlaub’is jeden zu durchsuchen, der uns schurkisch erscheint ... steigt von Eurem Pferd herab!«


    Der Waldläufer folgte der Anweisung. Die richtigen Gesetzeshüter sind Krieger Gajans und weisen sich durch das königliche Emblem aus, das auf der rechten Brustseite des Mantels eingearbeitet ist. Außerdem ist das Wappen in die Schwertscheide der Krieger eingeschnitzt, als Symbol dafür, dass sein Schwert nur dem Herrscher dient. Hätte Seranis davon gewusst, dann wäre er auf das falsche Spiel erst gar nicht eingestiegen.


    Unbeholfen stieg der falsche Ordnungshüter von seinem Ross. Sein Begleiter machte keine Anstalten herunterzusteigen und begnügte sich damit, ihr Opfer zu mustern, so gut er es in seinem stark besoffenen Zustand vermochte. Ufaggon wankte zum Waldläufer hin, der verwundert neben seinem Pferd stand.


    »Füße aus’nander und Arme ausstrecken!«


    Der Trunkenbold beugte sich hinunter und hatte Schwierigkeiten, sein Gleichgewicht zu halten. Er klopfte die Beine des Verdächtigen ab und dann prüfte er die Arme. Wie der Edelmann seine Tasche filzte, fand er den schwarzen Beutel mit den Münzen.


    »Aha, da haben wir ja no’ etwas«, rief er und drehte sich dabei zu seinem Begleiter um. Das feine Säckchen war für ihn ein weiterer unumstößlicher Beweis. »Das ssschöne Pferd und diesen Geldbeutl ha’t Ihr gestohlen ... is’s nicht so?«


    »Ich nahm an den Wettstreiten in Arianon teil und das ist mein Preisgeld. Von dem erwarb ich das Pferd!«


    »Das ist bestimmt eine Lüge ... wahrscheinlich ha’t Ihr Euer Opfer sogar ermordet«, erwiderte Ufaggon heftig gestikulierend.


    »Was ich sage, entspricht der Wahrheit«, sagte Seranis empört.


    »Wer würde Euch Glauben schenken ... einem dahergelaufenen zerlum’ten Banditen ... hä?«, schrie der falsche Gesetzeshüter. »Euer Aufzug hat Euch verraten ... den Geldbeutel behalte ich vorerst und das Pferd nehme ich auch mit.«


    Der Waldläufer packte plötzlich die Börse und entriss sie dem verschlagenen Edelmann. Dabei stieß er den Schuft von sich und steckte den Beutel wieder ein. Der Trunkenbold stand schief und fassungslos da. Dann fasste er Mut und griff zum Schwert.


    Schnell zog Seranis seine Waffe und trennte die rechte Hand vom Unterarm. Ufaggon fing wie ein Weib grell zu schreien an, griff auf seinen verstümmelten Arm und sank auf die Knie. Als Sedjand erkannte, was seinem Kameraden widerfuhr, wollte er ihm zu Hilfe eilen. Dieser blieb mit einem Fuß im Steigbügel hängen und stürzte. Er war dermaßen betrunken, dass er sich nicht zu erheben vermochte und wandte sich am Boden wie ein Käfer. Seranis sprang auf sein Pferd und jagte südwärts davon.


    Nach einer Weile, in einem Wald unmittelbar vor der Stadt, zog der Reiter die Zügel an. Er erinnerte sich, dass er beabsichtigt hatte, einen alten Freund aufzusuchen, der noch in Leodes leben musste. Den Einzigen, den er jemals hatte.


    Von jenem Tag an gerechnet vierzehn Jahre davor kam er in die Stadt, auf der Suche nach Broterwerb. Einige wiesen ihn ab, bis Ahmatu nach Flehen und Bitten des jungen Mannes sich seiner annahm. Der Schuster und sein Weib hatten einen Laden am Rande der Stadt. Darüber im ersten Stock wohnte das Ehepaar. Der gutherzige Mann gab ihm ein eigenes Zimmer und zwei Mal am Tag zu essen.


    Als Gegenleistung musste Seranis von Sonnenaufgang bis zur Dämmerung im Laden arbeiten. Nach dem Abendmahl saßen sie für gewöhnlich bei Kerzenlicht beisammen und der Schuhmacher pflegte von seinem Handwerk zu sprechen. Er liebte seine Profession. Der Mann mochte den Jungen und irgendwann wurden sie Freunde.


    Eines Tages hatte Ahmatu beim Erzählen einen Einfall. »Warte hier einen Augenblick! Ich habe etwas für dich.«


    Der Schuster ging in ein anderes Zimmer, um ein Geschenk zu holen. Er setzte sich wieder und überreichte es ihm. »Dieses Schwert soll nun dir gehören!«


    Der Geselle freute sich sehr. »Ich danke Euch mein Herr«, sagte er und zog das gediegene Eisen aus der schwarzen Lederscheide.


    Die Klinge maß eine Spanne mehr als die eines durchschnittlichen Spathas und sein Schmied hatte sie auf beiden Seiten mit einer breiten Hohlkehle versehen. Es konnte mit einer Hand oder mit zwei Händen geführt werden. Die Parierstange wurde mit einem Ring, der die Hand besser im Kampf schützen sollte, ergänzt. Den Knaufrücken verschönerte ein eingeprägter Adler mit ausgebreiteten Schwingen im Fluge.


    »Ich erwarb es einst, aber ich konnte keine Verwendung dafür finden. Ich musste mich noch nie gegen irgendjemanden verteidigen. In meinem Gemach nimmt das Schwert sowieso Platz für Dinge weg, die mir wichtiger sind ... Vielleicht kannst du es ja gebrauchen.«


    »Ich glaube, es wird mir nützlich sein. Vielen Dank.«


    Die Geschäfte liefen nach und nach immer schlechter. Da seine finanziellen Mittel zusehends schwanden und sein Bankrott voraussagbar war, verließ ihn sein Weib. Kurze Zeit später setzte er seinen Gesellen vor die Tür.


    »Ich bedaure, wie sich die Dinge entwickelt haben, ich kann dich nicht mehr unterhalten ... geh und verdinge dich woanders«, sagte Ahmatu schwer betrübt und bedeckte sein Gesicht.


    Der Jüngling schied traurig von seinem Freund und Lehrmeister. Mehr als ein Jahrzehnt hatte er ihn nicht gesehen. Vor über einem Monat war der Waldläufer in der Stadt, suchte den Laden auf und fand ihn verlassen vor. Im ersten Stock wohnte eine Frau mit ihrem Kind. Sie teilte ihm mit, dass der Schuster dem Suff verfallen war und Leute auf dem Marktplatz nun um Almosen anbettelte. Der Waldläufer eilte dorthin, aber gefunden hatte er ihn nicht.


    Seranis machte kehrt und näherte sich Leodes aus südlicher Richtung.


    Derweil, die Sonne war schon untergegangen, brachte sich Ufaggon einigermaßen in Fassung und sein Schreien verwandelte sich in ein Winseln. Der Kumpan vermochte sich aufzurichten, stolperte zum Verletzten hin und half ihm auf die Beine. Sedjand holte ein Tuch hervor und verband den Stummel.


    »Muss nach Leodes zurück ... meinen Arm von einem Priester behandeln lassen. Wo ist mein Pferd?«


    »Warte! Ich helfe dir.«


    Sein Gefährte stützte ihn beim Aufsitzen und dann ritten sie zur Stadt. Vor Aufregung und Trunkenheit vergaßen sie die abgeschlagene Hand und das Schwert auf dem Weg.


    Seranis ritt durch das Südtor in die Stadt ein, fand prompt eine Unterkunft und gedachte seinen Freund Ahmatu am nächsten Tag zu suchen.


    Die Edelmänner begaben sich zur Höhle des heilkundigen Kunmaga. Dort bestrich jener ein sauberes Tuch mit Fett und bröselte zermalmte Kräuter darauf. Dann wickelte er es um die verstümmelte Stelle und fixierte den Stoff. Sodann hielt der Priester seine Hand über die Wunde und sprach magische Worte. Wie durch ein Wunder ließen die Schmerzen augenblicklich stark nach.


    Die Edelmänner dankten überschwänglich und machten sich auf den Weg zu der Kaserne der Ordnungshüter. Dort erklärte Ufaggon, dass er und sein Begleiter unweit von Leodes von einem Banditen überfallen wurden und dass dieser seine Hand abtrennte. Daraufhin fertigten sie nach seinen Angaben eine Zeichnung des Verbrechers an. Derjenige, der den Übeltäter ergreife, sollte die hohe Belohnung von zwanzig Goldmünzen erhalten. Danach hingen die Gesetzeshüter Steckbriefe in der Stadt und in umliegenden Dörfern auf.


    Am Morgen lichteten sich die Wolken am Himmel und die Sonnenstrahlen fielen durch die Maueröffnungen der Gaststätte. Seranis schnürte seinen Proviantbeutel auf, riss ein Stück von dem Brotlaib ab und verzehrte es. Danach schnallte er sein Schwert um und trat aus der Schenke. Auf dem Weg zum Marktplatz begegnete er einer Handvoll Leute, die ihm skeptisch nachglotzten. Waldläufer wurden in Städten selten gesehen und erregten Argwohn. Jedoch zwischen Läden und in der geschäftigen, dicht gedrängten Menge von Kaufleuten, Adeligen, Bürgern, Mägden, Bettlern und spielenden Kindern fiel seine Gestalt nicht auf. Er sah sich in jeder Ecke des Platzes um, doch da schien sich Ahmatu nicht aufzuhalten. Der Waldläufer erkundigte sich bei vorübergehenden Bürgern und beschrieb ihnen das Aussehen seines Freundes. Aber keiner kannte den Schuhmacher. Seranis musterte die Bettler, die am Marktplatz herumlungerten, doch keiner sah ihm ähnlich. Einmal hielt er einen übel riechenden Vagabunden an, der gebückt an ihm vorüberwandelte. »Warte!«


    Der Bettler zog seine Kapuze zurück. Das war nicht sein alter Lehrmeister.


    »Bitte, guter Mann, gebt mir ein bisschen Geld. Wenn Ihr ein paar Münzen für mich übrig habt, bewahrt Ihr mich vor dem bittersten Los ... bitte habt doch ein Herz.«


    Er holte die Börse hervor und gab dem Bettler daraus zwei Kupfermünzen.


    »Vielen Dank, guter Mann. Das werde ich Euch nie vergessen!«


    Der Waldläufer fing an, die Seitengassen zu durchstöbern. Am späten Nachmittag blickte er in eine schmale, gerade Gasse und gewahrte eine Gestalt, die einen Speerwurf entfernt, an der Mauer angelehnt, im Schatten dalag. Zuerst machte Seranis zögerliche Schritte und ging dann schneller. Er konzentrierte sich auf die Gestalt am Boden. Je näher er ihr kam, desto sicherer wurde seine Annahme und stellte dann fest: Das ist Ahmatu. Ihm war ein Bart gewachsen und er hatte mehr Falten im Gesicht bekommen. Sein Haupthaar war ergraut und licht geworden. Die Sohlen der Stiefel waren zerfleddert und sein verdreckter Umhang war löchrig. Der Schnarchende hielt in der rechten Hand eine leere Weinflasche.


    Der Waldläufer kniete sich vor dem einstigen Schuhmacher hin, packte ihn bei den Schultern und sagte: »Wach auf, Ahmatu!«


    Der in die Jahre gekommene Mann reagierte nicht.


    »Wach auf! Ich bin es ... Seranis.«


    Sein Freund murrte etwas Unverständliches, öffnete langsam die Augen und starrte seinen alten Gesellen einen Moment lang an, bevor er ihn erkannte. Auf einmal wich der niedergeschlagene Ausdruck in seinem Antlitz der Freude und er krächzte: »Seranis!«


    Er betrachtete ihn und ordnete dabei seine Gedanken. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich einmal wieder sehe ... der Tag, am dem ich dich fortschicken musste, war bitter und erscheint mir so nebelhaft ... damals warst du ein hilfsbedürftiger Junge und heute sehe ich einen starken Mann vor mir.«



    8



    Ahmatu versuchte aufzustehen, doch der Wein und die Trägheit hatten ihn im Laufe der Jahre gebrechlich gemacht. Seranis griff ihm unter die Arme und unterstützte ihn beim Gehen. Dabei berichtete der Alte, wie ihm seit dem Tag ihrer Trennung geschah. Er erzählte, wie es zur Schließung seines Ladens kam, und dass er sein Hab und Gut verkaufen musste. Die Einrichtung und die Gerätschaften wollte niemand haben, sie befinden sich immer noch dort, wo er sie elf Jahre zuvor zurückließ. Dann schilderte der ehemalige Schuster, wie er auf der Straße landete und zum Bettler wurde.


    Inzwischen waren sie auf dem Marktplatz gelangt. »Ich bringe dich zu der Gaststätte, in der ich nächtige und dort kannst du dich waschen. Danach werden wir dir ein neues Gewand besorgen und du sollst dir heute noch den Bauch vollschlagen können.«


    Neben einem Laden fiel ihm plötzlich ein Steckbrief auf, der gut sichtbar an einer Wand klebte. Ein Bürger stand davor und schaute darauf. Seranis schritt mit seinem Freund zum Suchanschlag und betrachtete ihn. Der Alte kümmerte sich nicht um die Zeichnung auf dem Papyrus. Der Gesuchte war bestürzt als er sich darauf erkannte und machte Anstalten Ahmatu am Ellbogen wegzuzerren. Aber dafür war es zu spät. Der Bürger bemerkte aus dem Augenwinkel die Ähnlichkeit zwischen dem Waldläufer und dessen Abbild. Er fasste Mut, packte den vermeintlichen Banditen am Ärmel und sah ihm direkt ins Gesicht. »Das ist er! Ich hab ihn! Da ist der Schurke«, schrie er laut auf, seine Finger im Umhang festgekrallt.


    Viele Leute auf dem Marktplatz drehten sich aufgeschreckt zu den drei Männern vor dem Steckbrief um. Berittene Gesetzeshüter hatten sich schon seit einer Weile am anderen Ende des Platzes aufgehalten. Der Bürger winkte ihnen zu und rief: »Kommt schnell her! Ich habe den Halunken geschnappt.«


    Der Waldläufer wandte sich zu Ahmatu. »Es tut mir unsagbar Leid, dass ich dich jetzt verlassen muss.«


    »Ich verstehe nicht, was ...«


    Seranis versetzte dem Bürger einen schnellen Schlag mitten in die Brust, dass dieser außer Atem geriet und den Griff lösen musste. Die Krieger sahen die Auseinandersetzung und versuchten sogleich vorzustoßen. Die Menschen drängten sich auf den Marktplatz und hinderten sie bei dem schnellen Vorankommen. Diesen Umstand nützte Seranis, um zu fliehen. Er war gezwungen, den Alten auf dem Platz allein und ratlos zurücklassen. Dies schmerzte ihn, doch obwohl er jetzt auf der Flucht war, gedachte er, irgendwann seinen Freund erneut zu finden. Dem einstigen Schuster verschlug es nun ganz die Sprache, als er ihn durch eine Seitengasse türmen sah.


    »Geht uns aus dem Weg. Macht Platz!«


    Als die Berittenen am Ort des Geschehens anlangten, fragte einer von ihnen: »Was ist hier passiert?«


    »Edle Herren, ich betrachtete gerade den Steckbrief, als ich den gesuchten Verbrecher neben mir identifizierte ... er stand doch tatsächlich neben mir und glotzte auf sein Abbild! Ich hielt ihn dann fest, damit Ihr ihn festnehmen hättet können, aber er setzte mich außer Gefecht und lief in diese Richtung fort.«


    Er zeigte auf die Gasse, in der Seranis zuvor entschwand. Ahmatu blickte nun auf den Steckbrief und erkannte ihn darauf. Die Flucht bestätigte den Anschein, dass sein Freund ein Bandit geworden ist. Bedrückt sank er zur Erde und bedeckte sein Antlitz.


    Flugs gab ein Krieger seinen Genossen Anweisungen. »Reite so schnell wie möglich zum Südtor und lass’ es schließen«, dann wandte er sich zum anderen »Du reitest zum Nordtor; ich werde zum Westtor eilen und es verriegeln lassen. So ist der Täter gefangen und dann ergreifen wir ihn ... eilt euch!«


    Die Gesetzeshüter sprengten in drei verschiedene Richtungen davon. Inzwischen schlich Seranis im Schatten der engen Seitengassen der Stadt auf Umwegen zu seinem Gasthaus. Wie er die Stube betrat, musste er seine Eile und die Aufregung verbergen, um nicht Verdacht zu erregen. Er schritt zum Wirt und ordnete an: »Holt mein Pferd aus dem Unterstand. Ich möchte sofort weiterziehen!«


    »Jawohl werter Herr«, antwortete der Wirt und machte sich zu den Unterständen der Pferde.


    Seranis stürmte in sein Zimmer und holte den Proviantsack. Danach hastete er ins Freie. Der Hausherr führte das Ross mit den Zügeln ihm entgegen. Der Waldläufer zog seinen Geldbeutel aus der Tasche und drückte dem Wirt aufs Geradewohl ein paar Kupfermünzen in die Hand. Dann schwang er sich auf Rironkalis und sprengte davon.


    Das Ziel des Flüchtigen war das nächstgelegene Südtor. Er galoppierte in einer Gasse, die in die Hauptstraße einmündete. Beim Kreuzungspunkt angelangt, bog er in jene Straße ein, die Marktplatz und Südtor in gerader Linie verband.


    Unter den Leuten, die am Rand der Straße zu Fuß unterwegs waren, sorgte Seranis auf dem pfeilschnellen Ross für Aufregung. Er konnte beim Galoppieren schon im Hintergrund das offene Stadttor mit zwei Wachposten ausmachen. Vor ihm hatte es ein Reiter genauso eilig das Südtor zu erreichen. Dieser vernahm plötzlich Hufgeklapper hinter ihm, blickte über die Schulter und erkannte den Verbrecher. Obwohl das Tier des Kriegers so schnell ritt, wie es vermochte, näherte sich Rironkalis immer mehr. Er befürchtete, dass der Bandit an ihm vorbeiritt und durch das Stadttor floh, bevor er es selbst erreichte.


    »Schließt das Tor!«


    Die Wächter waren verdutzt, da sich zwei Reiter ihnen schnell näherten und sie den Gesetzeshüter im ersten Moment nicht erkannten.


    »Schließt das Tor!«


    Der Krieger musste den Befehl mehrmals wiederholen, bis er erkannt wurde. Die Wächter machten die tief knarrenden Flügel zu und schoben einem massiven Riegel vor. Beide Reiter parierten ihre Pferde. Der Ordnungshüter drehte sein Ross um, schaute den Übeltäter wohlgemut an und wartete auf seine nächste Reaktion. Der Waldläufer steckte in der Klemme und er ahnte, dass seinetwegen auch die anderen beiden Stadttore verriegelt und bewacht wurden.


    Seranis war immer schon ein freier Mensch gewesen und hatte niemals Unrechtes getan. Auch hatte er nie jemanden getötet, obwohl er dazu schon einige Male zuvor in der Lage war. Hätte er es geschafft, den Krieger kampfunfähig zu machen, zum Stadttor zu reiten und den Wächtern mit dem Tod zu drohen, wenn sie ihm nicht öffneten? Aber diese Vorgehensweise widersprach der Natur seines tugendhaften Charakters.


    Der vermeintliche Verbrecher kehrte um und sprengte in Richtung Marktplatz. Der Krieger folgte ihm hartnäckig. Er zweigte sogleich rechts in eine Seitenstraße ab. Das Hufgeklapper der Tiere hallte von den Mauern wider. Er schwenkte mal links mal rechts in eine Gasse ein, doch sein Verfolger ließ sich nicht abschütteln. Ein Handwerker mit einem Esel, der einen zweirädrigen Karren zog, kam aus einer Quergasse und versperrte ihm den Weg. Rironkalis galoppierte darauf zu und überwand das Hindernis. Als der Gesetzeshüter beim Fuhrwerk anlangte, hob sein Pferd vom Boden ab, aber es sprang nicht hoch genug. Die Hufe schlugen auf die Seitenplanke und das Pferd stürzte kopfüber zur Erde; dabei wurde sein Reiter vom Sattel geschleudert und blieb auf der Straße liegen. Seranis blickte flüchtig zurück und sah, dass der Handwerker sich zum Verletzten niederkniete.


    Derweil trafen die anderen beiden Gesetzeshüter in ihrer Kaserne ein und begannen ihre Genossen zu mobilisieren. Es rüstete sich ein Dutzend Männer für die Aufspürung des gesuchten Verbrechers, bestiegen ihre Pferde und dann schwärmten sie aus.


    Die Innenseite der Stadtmauer war auf seiner ganzen Länge von einem Weg gesäumt. Darauf ritt Seranis entlang und betrachtete den oberen Mauerabschluss. Selbst wenn er sich auf den Sattel seines Pferdes stellte und nach der Oberkante reichte, das Gemäuer war zu hoch, als dass er sich daran hätte hochziehen können. Das, was der Fliehende dringend benötigte, war eine Leiter. Er durchstreifte das Stadtviertel, indem er sich gerade befand. Doch niemand hatte irgendwo eine Leiter nach dem Tagwerk stehen gelassen.


    Es dämmerte bereits und in den Schatten der schmalen Gassen war es nun einfacher, sich verdeckt fortzubewegen. Der Waldläufer wurde beim Suchen des Fluchtmittels unvorsichtig und vernahm nicht die Huftritte der berittenen Ordnungshüter, die sich in einer Parallelgasse auf gleicher Höhe in dieselbe Richtung bewegten. Im gleichen Moment setzten ihre Pferde die Hufe auf einen kleinen runden Platz. Ein flüchtiger Blick genügte. »Das ist der Kerl!«


    Seranis wand geschwind sein Pferd und galoppierte davon, die Krieger knapp hinter ihm. Bei der Stadtmauer angekommen, jagte er an ihr entlang. Der Abstand zu den Verfolgern vergrößerte sich immer mehr, bis er sie nicht mehr sehen konnte. Der Flüchtige gewahrte einen vierrädrigen Wagen mit Deichsel, der bei einem Haus im Schatten ruhte. Er stieg von Rironkalis und leitete ihn an, sich hinter dem Fuhrwerk niederzulegen. »Halt jetzt still!«, gebot er, kauerte sich neben dem Pferd hin und wartete ab.


    Er vernahm die nahenden Ordnungshüter. Sie parierten am Kreuzungspunkt und blickten am Fuhrwerk vorbei tief in die Gasse hinein. Da sich im Hintergrund nichts bewegte, ritten sie weiter und bald verhallten die Huftritte. Als Seranis den Karren betrachte, kam ihm ein Einfall. Er packte die Deichsel, zog das Fuhrwerk aus der Gasse und platzierte es bei der Mauer. Dann klemmte er einen Stein unter ein Rad und hüpfte wieder auf sein Ross. Sie nahmen Anlauf und sprangen auf die Ladefläche. Er warf seine Tasche über das Gemäuer und stellte sich auf den Sattel. Dann sprang er hoch und seine Finger hielten sich an der Maueroberkante fest. Der Waldläufer zog sich hoch und sah bekümmert zu Rironkalis hinunter. »Hier trennt sich unser Weg ... es macht mich traurig, dich in Ungewissheit zurück zulassen, aber ich habe keine andere Wahl ... verschwinde jetzt, damit du nicht meine Fluchtrichtung verrätst.«


    Aber das Pferd gehorchte nicht und verharrte auf der Ladefläche.


    »Mach, dass du wegkommst!«, befahl er mit einer abweisenden Handbewegung, aber das Ross war anhänglich geworden.


    »Verschwinde endlich!«, zischte sein Besitzer. Er löste ein Steinchen von der Mauerkante und warf es auf die Stirn des Pferdes.


    »Geh schon!«


    Seranis seufzte und sah ein, dass weitere Versuche es zu verjagen, erfolglos wären. Sodann drehte er sich auf der Mauer um. Vor ihm lag eine von Büschen übersäte Erhebung. An diesem Hügel vorbei machte er dahinter einen Nadelwald aus. Der Waldläufer ließ sich auf der anderen Seite der Schutzmauer herunterfallen und hob seinen Proviantbeutel auf. Nach einer Meile auf halber Höhe des Hügels erreichte er den Scheitelpunkt und blickte nach Leodes zurück. Mittlerweile war es dunkel geworden und viele Lichter brannten in der Stadt. So erschien sie dem Geflüchteten friedlich schlafend. Dabei dachte er an Ahmatu und sagte: »Leb wohl, mein Freund.« Sogleich beeilte sich Seranis, Meilen zu gewinnen.


    Eine Weile später durchstreifte ein Ordnungshüter zu Pferd das Viertel im Südwesten der Stadt. Als er auf einer Straße gemächlich entlang ritt und in eine Seitengasse starrte, wurde er in einiger Entfernung auf einmal Rironkalis gewahr, der verlassen auf dem Karren stand. Der Krieger wusste nicht, was er davon halten sollte. Ein Zugtier spannt man für gewöhnlich vor ein Fuhrwerk und stellt es nicht auf die Ladefläche. Vorsichtig trabte er darauf zu. Beim Wagen angelangt, wandte er sein Haupt nach links und nach rechts, doch er wurde niemandes ansichtig. Ihm fielen frische Radspuren und Fußspuren im Staub auf. Er bemerkte kleine Steine und Staub, die zwischen den Hufen auf der Ladefläche lagen. Dann bestieg der Krieger den Karren und entdeckte Staub auf dem Sattel und darüber eine Kratzspur an der Mauer. Er blickte empor. Plötzlich verstand er, was geschehen war, sprang auf sein Pferd und galoppierte zur Kaserne. Dort ließ er die Glocke läuten, die in der ganzen Stadt hörbar war, um die anderen Gesetzeshüter zum Quartier zu rufen.


    Als alle eingetroffen waren, teilte er seinen Genossen mit, dass aufgrund der Hinweise - das Pferd auf dem Karren und die Kratzspur an der Stadtmauer - der gesuchte Verbrecher es geschafft haben muss, die Mauer zu überwinden und zu fliehen. Der Hauptmann erteilte den Befehl, die Verfolgung aufzunehmen. Daraufhin zündeten die Krieger jeder eine Fackel an und bestiegen ihre Pferde. Ein halbes Dutzend ritt zum Westtor und die anderen sechs Beamten galoppierten zum Südtor. Dort teilten sie sich in Zweiergruppen auf und begannen den Sektor südwestlich von Leodes zu durchkämmen.


    Unterdessen erreichte Seranis den Waldrand, drei Meilen von der Stadt entfernt. Er drang tief in den Wald und blickte immer wieder hinter sich, um sich zu vergewissern, ob ihm jemand folgte. Er lief eine Weile dahin, als er auf einmal hinter sich seltsame Geräusche vernahm. Er blieb stehen und blickte in die Richtung, von der sie zu kommen schienen. Er nahm von Weitem das unregelmäßige Aufblitzen zweier Lichter wahr. Als die Lichter näher kamen, erkannte er sie als Fackeln. Das Unterholz war licht und würde ihm kein gutes Versteck bieten. Deshalb eilte er zu einer alten Tanne und kletterte bis zu deren Krone hinauf. Still auf einem Ast sitzend wartete er ab. Huftritte waren immer deutlicher zu hören, doch konnte der Waldläufer die Ordnungshüter nicht sehen. Kurze Zeit später erlauschte er ihre Stimmen. Die Krieger parierten einen Moment ihre Pferde und musterten ihre Umgebung. Als sie nichts Verdächtiges bemerkten, ritten sie weiter. Nachdem ihre Stimmen verhallten, stieg Seranis von der Tanne hinunter. Die Fackellichter sah er zwischen den Baumstämmen wiederum aufblitzen und folgte ihnen. Später bog er in einen Teil des Waldes mit dichter gewachsenem Unterholz ostwärts ab. Unzählige Gräben erschwerten im Dunkeln das Vorwärtskommen. Im Morgengrauen gelangte er erschöpft an den Rand des Waldes. Dort legte er sich unter einer Kiefer ins Gras, schob sich den Proviantbeutel unter den Nacken und schlief ein.


    Als er aufwachte, stand die Sonne hoch und der Schatten eines Astes lief quer über sein Gesicht. Seranis stand auf und sah sich um. In ein paar Meilen Entfernung entdeckte er einen Berg, der vom Gipfel bis zum Fuß in zwei Teile gespalten war. Diesen erkor er als nächstes Ziel. Dort angelangt, stellte er fest, dass der sechshundert Ellen hohe Spalt der Beginn einer Schlucht war, aus der ein Bach hervorplätscherte.


    Die Woche darauf verbrachte der Waldläufer in der menschenleeren Klamm, um sich zu verbergen. Seine Schlafplätze waren Höhlen oder der unbequeme, steinige Untergrund neben dem Gewässer. Er bot ihm in keiner Weise Nahrung und so verzehrte er einen Teil seines Mundvorrats. Der Flüchtige zog langsam weiter Richtung Osten. Dabei verlor die im Zickzack verlaufende Schlucht zusehends an Höhe. Am achten Tag gelangte er an den Quell des Baches, der von der Felswand gerahmt war. Der Waldläufer füllte seinen Wasserbeutel auf und kletterte die nahezu senkrechte Wand empor, die hier nicht viel höher als eine Buche war. Die Klamm überwunden, gedachte er zu den Bergen der Limen vorzustoßen. An den Füßen der Gebirge gab es ausgedehnte Wälder, Teiche und Wildgetier.


    Seranis fing an, ein Gebiet zu durchstreifen, indem, außer kleine Vögel und Feldmäuse keine Tiere lebten, keine Haine als Versteck gab, sondern nur Büsche. Es mangelte an Wasserstellen. Am dritten Tag, nachdem er die Schlucht verlassen hatte, saugte er den letzten Tropfen aus seinem Beutel und seine Wegzehrung ging zu Neige. Eine Weile irrte der Waldläufer umher, ohne auf ein Rinnsal zu stoßen.


    Gegen Abend zwang er sich, trotz seiner schweren Ermattung, einen von Birken bewachsenen Hügel zu erklimmen. Er benötigte einen Überblick über die Landschaft für seine Orientierung und kletterte auf den höchsten Baum der Kuppe. In der Baumkrone angelangt, ließ er seinen Blick schweifen. Am östlichen Horizont konnte er ganz schwach die Vorgebirge der Limen ausmachen, sie waren etwa achtzig Meilen von ihm entfernt. Als er die Augen nach Norden richtete, wurde er ein Dorf gewahr, das weniger als acht Meilen in einem Tal ein abgelegenes Dasein fristete. Trotz der Gefahr, gefangen zu werden, musste er es wagen, zum Dorf zu gelangen. Zunächst stieg er von der Birke - es glich mehr eines sich von Ast zu Ast Herunterfallenlassens als einem Herabsteigen. Mittlerweile war die Sonne untergegangen und er lehnte sich an den Stamm.


    Ein Singvogel auf einem Ast über seinem Kopf weckte Seranis sanft aus dem Schlaf. Rachen und Zunge waren wie ausgetrocknet und er fühlte sich benommen. Der Gemütszustand machte ihn vergesslich und so erhob er sich ohne seine Tasche. Er stolperte die Erhebung nordwärts hinunter. Alsdann musste der Geschwächte mühsam eine Steigung bewältigen. Schritt für Schritt wankte er den Hang hinauf, auf dem sich ihm Geröll und Gestrüpp in den Weg stellten. Am Scheitelpunkt setzte er sich auf einen Stein, um eine Weile zu rasten und schaute ins Tal.


    Das Dorf, zu dem er zu gelangen suchte, lag etwa fünf Meilen weit weg auf dem Grund der Senke. Er erkannte die schwache Linie eines Flusslaufes, der vom Hügelgrad in die Senke hinunterlief, in das Dorf einmündete und wieder in nordwestlicher Richtung wegfloss. Der Flüchtige begann, langsam einen Abhang hinunterzusteigen. Er setzte den Fuß auf einen lockeren Stein, der sich vom Untergrund löste und wegrutschte. Der Waldläufer verlor das Gleichgewicht und rollte das letzte Stück hinunter. Dabei fielen die Pfeile aus dem Köcher, der Riemen des Köchers und sein Bogen glitten ihm von der Schulter. Am Fuß des Hanges kam er, mit Schrammen an den Knien und an den Ellbogen, zum Liegen. Ihm war nicht bewusst, was er beim Sturz verloren hatte. Die restliche Strecke bis zum Dorf ging eben dahin.


    Hin und wieder kam er an Büschen vorbei, die ihm nicht bekannte Beeren trugen. Er pflückte eine und nahm sie in den Mund. Sie schmeckte bitter und brannte auf seiner Zunge. Sogleich spuckte er die zerkaute Beere wieder aus. Gegen den späten Nachmittag erreichte der von den Strapazen Gezeichnete das Dorf und stapfte gebückt auf einer Straße dahin. Er kam an einer kleinen Gaststätte vorbei. Auf der Schwelle der Eingangstür stand der beleibte Wirt, seine Fäuste auf die Hüften gestützt und betrachtete den Auswärtigen argwöhnisch. Seranis streckte ihm seine Hände entgegen. »Gebt mir ‘was zu trinken.«


    Der Wirt stieß ihn von sich weg und entgegnete: »Landstreicher, wie du einer bist, wollen wir hier nicht sehen ... verschwinde aus unserem Dorf!«


    Er taumelte an ein paar Leuten vorbei, die ihm keine Aufmerksamkeit schenkten. Wo das Flussufer eine Biegung machte, ließ er sich auf die Knie fallen und streckte seine Hände ins klare Wasser. Der erste Schluck war ersehnter Balsam für Mund und Rachen.


    In diesem Moment ritten zwei mit Harnisch und Spieß gerüstete Krieger von Norden her in das Dorf ein. Der Gesuchte war bereits unter den Ordnungshütern in den Städten und Dörfern in der ganzen Provinz Leodes steckbrieflich bekannt. Als er die Krieger gewahrte, wandte er sein Antlitz ab und trank weiter. Sie trabten hinter ihm vorüber, wobei ihnen sein verschlissenes, staubiges Gewand auffiel. Einer sprach zu seinem Genossen: »Halt an! Siehst du diesen verwahrlosten Kerl da drüben? Den habe ich hier noch nie gesehen ... Den stelle ich jetzt zur Rede ... komm mit!«


    Sie schwenkten ihre Pferde und ritten auf den Knienden zu. Seranis hatte das aus dem Augenwinkel bemerkt, erhob sich und lief, so schnell er in dem geschwächten Zustand vermochte, davon. Sofort trieben die Reiter ihre Rosse an und Augenblicke später hatten sie ihn eingeholt. Mit dem Fluss im Rücken blieb der Verfolgte stehen und keuchte. Die Ordnungshüter streckten ihm die Spieße entgegen. »Nun erkenne ich dich ... du bist einer von den Banditen, die wir suchen. Schnall dein Schwert ab!«


    Der Waldläufer löste das Bandelier und die Waffe kippte samt Scheide auf den Boden. Ein Reiter stieg von seinem Tier und durchsuchte ihn. Das Schwert hob er auf und erklärte es für beschlagnahmt. Dann schwang er sich aufs Pferd.


    »Wir werden uns jetzt gemeinsam zur Kaserne begeben. Du folgst meinem Kameraden und ich reite hinter dir nach. Lege deine Hände hinter den Kopf und mach keine ruckartigen Bewegungen!«


    In der Kaserne gab es eine hölzerne Falltür, die der Zugang für eine finstere Grube war. Die Krieger machten sie auf und zwangen den Häftling, über die Leiter hinunterzusteigen. Dann gaben sie ihm eine Schale Wasser und ein Stück Brot. »Ich habe mich nur gegen Unrecht verteidigt ... Ich tat nichts Falsches.«


    »Das wird ein Priester in Leodes entscheiden. Morgen früh reiten wir weiter.«


    Die Falltür wurde geschlossen. Der Gefangene hörte, wie die Ordnungshüter das Quartier verließen und dann wurde es still. In der Falltür gab es ein kleines Fensterchen, durch das fahles Licht fiel. Als es dämmerte, wurde es komplett dunkel in der feuchtkühlen Grube.


    Kurz nach Sonnenaufgang wurde Seranis vom knarrenden Geräusch der Falltür aus dem Schlaf gerissen. Das Licht fiel durch die Öffnung auf den erdigen Grund der Kammer. Er blinzelte etwas und erblickte dann ein Gesicht mit gleichgültigem Ausdruck. »Raufkommen!«


    Der Waldläufer hatte sich von den Anstrengungen der letzten Tage noch nicht erholt. Er stieg träge aus der Grube und der Krieger hinter ihm schloss die Falltür. Dann wurde er grob an eine Wand gestoßen. Ein Gesetzeshüter kam mit einem Seil herbei und sagte zu ihm: »Ball deine Fäuste und verschränke sie hinter deinem Rücken!«


    Er band das Seil fest um die Handgelenke, packte danach den Gefangenen beim Ellbogen und zerrte ihn aus dem Quartier. Draußen standen drei Pferde parat. Auf einem der Tiere wartete ein Krieger mit einem Spieß fest im Griff. Hinter ihm auf dem Sattel hatte er das in eine graue Decke gehüllte Schwert Seranis‘ befestigt. Dem Häftling wurde auf ein Pferd geholfen und der zweite Krieger, ebenfalls mit einem Spieß bewaffnet, bestieg sein Ross.


    Am nächsten Tag kamen die Reiter mit dem Gefangenen zur Kaserne in Leodes. Die Ordnungshüter führten ihn an den Ellbögen ins Haus und hielten vor der Falltür. Zwei Ketten verbanden die Falltür mit einer Walze, über die der Zugang händisch auf- und zugemacht werden konnte. Der Wärter drehte die Kurbel einige Male, bis der Zugang ganz offen stand.


    Einige Stufen führten in den quadratischen Kerker hinunter, in dem es nach Kot und Urin stank. In jeder Ecke brannte eine Fackel. Fünf Verbrecher saßen, still mit dem Rücken an die Wand gelehnt, auf dem Boden. Ihre einzige Annehmlichkeit war, dass man den kalten Steinboden fleckchenweise mit Stroh ausgelegt hatte. Alsdann zerrten sie Seranis die Stufen hinab. Der Mann schnitt das Seil an seinen Handgelenken durch, zog ihm seinen Mantel aus und nötigte ihn, sich hinzusetzen. Über seinem Kopf hingen zwei kurze Ketten an der Wand herunter, die in einer Schnalle endeten. Der Wärter fixierte die Handgelenke des Gefangenen und fesselte seine Füße mit einer Kette an den Knöcheln zusammen, die mit einem eingemauerten Ring im Boden verbunden war.


    »Immer morgens wird Brot und Wasser gebracht und abends kommt jemand, der dich und die anderen loskettet, damit Ihr Euere Notdurft da drüben verrichten könnt«, sagte er zum Gefangenen und deutete auf eine Ecke des Kerkers. »In ein bis zwei Tagen wird dir der Prozess gemacht. Auch wenn die Strafe milde für dich ausfällt, so schnell wirst du hier nicht rauskommen.«


    Krieger und Wärter kehrten ihm den Rücken zu und traten die Stiege hinauf. Sodann wurde die Falltür geschlossen. Hin und wieder vernahm Seranis von oben unverständliche Worte. Die anderen Sträflinge gaben ab und zu ein Grunzen von sich. Gesprochen wurde selten. Neben ihm saß eine abgemagerte Gestalt mit tiefen Falten unter den Augenlidern und langen ungepflegten Haaren, die den neuen Insassen eine Zeit lang mit ausdrucksloser Miene anstarrte.


    Gegen Abend kam der Wärter mit einem Schlüssel in der Hand die Stufen herab, gefolgt von einem belanzten Krieger. Er sperrte die Schnallen an den Handgelenken auf und löste die Ketten an den Füßen der Häftlinge, die sich krächzend und stöhnend aufrichteten. Wenn sie die Möglichkeit bekamen, ihre Beine zu vertreten, setzten sie die nackten Sohlen unbeholfen eine nach der anderen auf den Steinboden und gingen im Kerker herum. Nachdem sie bei Zeiten ihre Notdurft verrichtet hatten, wurden sie wieder fest an die Wand angekettet.


    Als der Wärter fort war, versuchte Seranis, trotz, dass er am Boden saß und seine Arme fast ausgestreckt über seinem Kopf gefesselt waren, zu schlafen, aber er vermochte nur vor sich hinzudösen. Er riss die Augen ganz auf, als ein anderer Sträfling einmal rau husten musste. Danach schlossen sich seine Lider.


    Durch das Knattern der sich öffnenden Falltür kamen die Insassen wieder ganz zu Bewusstsein. Dabei wurde es im Kerker etwas heller. Der Wärter und ein zweiter Aufseher schritten mit einer Schale Brot und einem Wasserkrug herunter. Die Schnallen wurden aufgesperrt und die Essensration ausgeteilt. Ein Wärter füllte Wasser in die Schale und reichte es einem nach dem anderen. Danach wurden die Hände wieder angekettet und die Aufseher verschwanden.


    Die Zeit verging im Kerker sehr langsam, man verlor gleich am ersten Tag seiner Gefangenschaft das Zeitgefühl. Seranis vermochte hier nicht den Sonnenstand zu erkennen. Er blickte immer wieder zur Falltür hinauf, durch die spärliches Licht fiel. Ganz unerwartet schickte sich ein Sträfling an, der links neben ihm schmachtete, zu sprechen. »Nach ein paar Wochen gewöhnt man sich dran.«


    »Woran gewöhnt man sich?«


    »Im Sitzen zu schlafen. In den ersten Tagen ist man nur müde. Danach wird man schlaff und die Erinnerungen an das frühere Leben verblassen ... Wenn die Handgelenke die Eisen nicht mehr spüren, schläft man ein«, teilte der dürre Kerl mit und senkte dann seinen Kopf.


    Eine Weile lang herrschte wieder Stille. Einmal kam eine Ratte aus einem Loch der Mauer und huschte vor den Füßen Seranis’ vorbei. Ab und zu rührte sich ein Sträfling am Boden, aber sonst erfüllte beklemmendes Schweigen das Verlies.


    Am nächsten Tag, als die Sonne einen hohen Stand im Himmel einnahm, wurden Seranis die ehern Fesseln an Armen und Beinen aufgesperrt. Ein Aufseher band seine Hände mit einem Strick zusammen, führte ihn aus dem Kerker und brachte ihn in einen hellen Raum. In der Mitte stand ein langer Tisch, an dessen Ende der Priester Vakjabida saß, der an jenem Tag als Richter fungierte. Dieser war in Grau gekleidet und sein voller Bart verschwand unter der Tischkante. Neben ihm lag die Klinge des Waldläufers. Links an der Tafel sitzend gafften ihn Ufaggon in seiner feinsten Aufmachung und sein Kumpan Sedjand finster an. Der Aufseher leitete den Gefangenen an, auf den für ihn bestimmten Sessel Platz zu nehmen und wich sodann ein paar Schritte zurück. Zwei belanzte Krieger standen regungslos hinter dem Priester und zwei hinter den Adeligen.


    »Euch wird vorgeworfen, dass Ihr die Edelmänner Ufaggon und Sedjand vor sechsundzwanzig Tagen in der Nähe der Stadt berauben wolltet ... Als sich die Opfer zur Wehr setzten, habt Ihr dabei Ufaggon mit diesem Schwert die rechte Hand abgehackt und seid dann geflohen.« Der Richter hielt einen Augenblick inne und fragte den Beschuldigten: »Wie lautet Eure Verteidigung?«


    Seranis bedachte seine Worte, bevor er sprechen wollte.


    »Sprecht!«


    »Ich ritt nach Leodes, um einen Freund aufzusuchen. Unweit der Stadt begegnete ich diesen Männern. Sie behaupteten, sie seien Gesetzeshüter und durchsuchten mich. Dieser Kerl war stark betrunken – er konnte sich kaum auf seinen Beinen halten ...«, dabei deutete er auf den verlogenen Edelmann. »Er wollte mir meine Börse wegnehmen und mein Pferd konfiszieren. Daraufhin verteidigte ich mich ...«

  


  
    »Das stimmt nicht!«, unterbrach Ufaggon forsch. »Ich wollte ein paar Worte mit dem Strolch wechseln, als er mich unerwartet anfiel. Er beabsichtigte, mich und Sedjand auszurauben ... Als ich dies zu verhindern gedachte, schlug der gemeine Bandit meine rechte Hand ab.« Der Adelige hielt einen Moment inne und deute auf seinen verstümmelten Arm. »Dank dieses Verbrechers bin ich für den Rest meines Lebens gedemütigt.«


    »Ich versuchte, mich gegen schändliche Beschuldigungen zu verteidigen.«


    »Und habt dem Edelmann die Hand abgeschlagen«, unterbrach der Priester.


    »Ich habe nicht den Kampf provoziert ... der Trunkenbold beleidigte mich und griff als Erster zum Schwert«, erwiderte der Beschuldigte schroff.


    »Der Strolch lügt!«


    Seranis widerstrebte es jetzt, Ruhe zu bewahren und sprach in Wut und zugleich überheblich. »Wenn ich es gewollt hätte, dann hätte ich dich wegen deiner anmaßenden Beschuldigungen getötet ... sei froh, dass ich dich am Leben ließ!«


    Der Geschädigte sprang von seinem Sessel und beugte sich über den Tisch. Bevor er den Waldläufer am Hals packen konnte, hielten ihn die Wachen zurück. Seranis saß währenddessen gefasst auf seinem Platz. In seinem In


    neren verebbten die Wallungen des Zornes.


    »Beruhigt Euch und setzt Euch hin!«


    Der Edelmann zupfte seine Weste zurecht und nahm wieder Platz. Die Aussage des Angeklagten rückte ihn in schlechtes Licht.


    Der Richter überlegte einen Moment, warf einen Blick auf Seranis und dann wandte er sich zu Sedjand: »Was habt Ihr dazu zu sagen?«


    »Ich saß auf meinem Ross und hatte alles genau beobachtet. Mein ehrenwerter Genosse stieg von seinem Pferd und tauschte Höflichkeiten mit dem Landstreicher aus. Ufaggon wollte sich dann verabschieden und streckte ihm die Hand freundlich entgegen. Plötzlich rempelte er meinen Freund an und zog seine Waffe. Bevor Ufaggon sich versah, schlug ihm der Stromer die Hand ab ... Es war grauenhaft, das mit anzusehen.« Sedjand gebärdete sich bestürzt und weinerlich. »Dann machte sich der Verbrecher aus dem Staub.«


    Der Richter ließ die gehörten Standpunkte kurz in seinem Kopf ablaufen. »Ich habe hier Aussagen von zwei ehrenhaften Edelleuten, für dessen Ehrlichkeit sich einige Adelige in der Stadt verbürgen würden ... Die rechte Hand des Opfers fehlt und es gibt einen Zeugen, der gesehen hat, wie sie abgeschlagen wurde. Auf der anderen Seite habe ich die Aussage eines Unbekannten, der sich, wie er behauptete, gegen schändliche Beschuldigungen zu verteidigen suchte – wie ich finde in nicht angemessener Weise.«


    Er blickte den Angeklagten an. »Könnt Ihr mir jemanden nennen, der für Eure Rechtschaffenheit garantiert?«


    »Ja ... der Schuhmacher Ahmatu«


    »Und wo genau ist dieser Schuhmacher zu finden?«


    »Er hält sich oft auf dem Marktplatz auf und bittet um Almosen.«


    »Ein Bettler soll für Eure Worte bürgen? Das kann nicht Euer Ernst sein!«, hielt Vakjabida fest. »Gibt es sonst niemanden? Ein angesehener Bürger in Eurer Verwandtschaft oder ein tüchtiger Handwerksmann?«


    »Nein, sonst gibt es niemanden.«


    Der Richter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte seine runzeligen Hände auf die Tischplatte. »Dann fälle ich ein Urteil: Da ich selbst Zeuge war, wie der Angeklagte einen Edelmann beleidigte, soll er das mit dreißig Peitschenhieben büßen. Dafür, dass der Beschuldigte Ufaggon die rechte Hand abschlug, soll seine eigene abgehauen werden!«


    »Gehängt sollte er werden!«, unterbrach der empörte Adelige.


    »Ich habe entschieden«, sprach der Richter. »Die Bestrafung soll morgen Nachmittag auf dem Marktplatz erfolgen.


    Danach erhob er sich und schritt würdevoll aus dem hellen Raum. Nach ihm folgten die zwei Edelleute mit den Wachen. Der Aufseher, der die ganze Zeit über an der Wand gestanden und der Verhandlung still beigewohnt hatte, befahl dem Verurteilten aufzustehen. Am Ellbogen führte er ihn wieder in den Kerker hinunter. Seranis betrachtete seine rechte Hand, bevor er angekettet wurde und seufzte.


    Namradon und sein Genosse Misaju ritten auf dem gleichen Weg Richtung Osten, den Seranis zuvor genommen hatte. Dieser war die einfachste Verbindung in die östlichen Provinzen und es war wahrscheinlich, dass der Waldläufer diesen Pfad eingeschlagen hatte. Die beiden Gardisten kamen an der Schenke Falkennest vorbei und gingen hinein. Nachdem sie sich Bier bestellt hatten, beschrieb Namradon dem Wirt das Aussehen des Mannes, den sie suchten.


    »Ihr meint wohl Seranis ... ja er ist vor ein paar Wochen hier gewesen. Er verbrachte hier eine Nacht und zog dann weiter.«


    »Hat er auch erwähnt, wohin er zu reiten gedachte?«


    »Mir verriet er, dass er nach Leodes reiten wollte, um einen Freund zu treffen ... mehr weiß ich nicht.« Der Wirt sah die Krieger fragend an. »Hat er etwas verbrochen?«


    »Nein das nicht. Wir haben den Auftrag, ihn nach Tolbelias zu bringen.«


    Die beiden Krieger leerten ihre Becher und schritten dann zur Tür; dabei rief der Hausherr ihnen nach: »Wollt Ihr nicht noch eine Nacht in meiner Schenke verweilen?«


    »Unser Auftrag macht uns Beine. Wir müssen zügig weiterkommen ... lebt wohl, guter Mann!«


    Sie ritten, solange die Sonne am Himmel stand und dann noch bis in die Nacht hinein, mit wenig Pausen. Tage später kamen die beiden Gardesoldaten durch mehrere Dörfer. Namradon stach ein Steckbrief neben zwei anderen ins Auge, die am Straßenrand an einer Mauer hingen. Er stoppte sein Pferd, um die Suchanschläge genauer zu betrachten. Schnell erkannte er Seranis und sprach zu seinem Kumpan: »Das ist der Mann, den wir suchen ... ich wusste nicht, dass er ein Verbrecher ist. Wir sollten vorsichtig sein.«


    Nachdem sich Misaju die Zeichnung angeschaut hatte, riss sein Begleiter den Papyrus von der Mauer, faltete das Blatt und steckte es ein. Danach spornten die Gardesoldaten ihre Rösser an. Das Dorf, indem sie sich befanden, war leicht überschaubar und so kamen sie gleich darauf an einer kleinen Kaserne vorbei. Die Krieger hielten dort, weil sie in Erfahrung bringen wollten, welche Bewandtnis es mit dem Steckbrief hatte und klopften an die Eingangstür.


    »Tretet ein! Die Tür ist offen«, sagte ein Mann mit einer tiefen Stimme von drinnen.


    Am anderen Ende des Raumes saß ein beleibter Kerl hinter einem Tisch. Er war gerade dabei, ein Sendschreiben zu verfassen. Mit einer Feder in der rechten Hand blickte er auf. Als der Ordnungshüter die gerüsteten Männer gewahrte, grüßte er freundlich. »Ihr seid etwas zu früh gekommen. Ihr sollt mich erst bei Sonnenuntergang ablösen.«


    »Mein Gefährte und ich sind nicht zu Euch gekommen, um Euch abzulösen. Wir ersuchen um eine Auskunft.«


    »Dann sprecht!«


    Namradon holte den Steckbrief hervor, faltete ihn auf und legte ihn auf den Tisch. »Weshalb wird dieser Mann gesucht?«


    »Wisst Ihr das denn nicht? Die Tat ist in Leodes und im weiten Umkreis der Stadt bekannt.«


    »Wir gehören zur Leibwache von König Gajan und die Anzeige ist bis nach Arianon nicht durchgedrungen.«


    »Ach so ist das ... Dieser Verbrecher wurde gesucht, weil er zwei Edelmänner berauben wollte. Sie wehrten sich, und bevor er floh, schlug er einem die Hand ab. Gestern wurde der Bandit von zwei Gesetzeshütern nach Leodes gebracht. Nun sitzt er im Kerker.«


    Die Krieger dankten, verließen das Quartier, bestiegen ihre Pferde und ritten weiter. Später suchten sie eine Unterkunft zur Überbrückung der Nacht auf.


    Sie passierten, lange bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, das Westtor jener Stadt. Von allen Außentoren führte ein gerader Weg zum Marktplatz hin. Dort angelangt, schauten sie um sich. Bald entdeckten sie einen Ordnungshüter hoch zu Ross.


    Die Krieger ritten zu ihm und sprachen ihn an. »Sei gegrüßt, Kamerad! Wo ist der Kerker der Stadt?«


    Dieser zeigte mit seinem Finger nordwärts und sprach: »Folgt dieser Straße eine halbe Meile und Ihr werdet direkt an unserem Quartier zu Eurer linken vorbeikommen.«


    Bei der Kaserne angelangt, schritten sie durch eine hohe, offene Tür. Ein Wärter kam zufällig an ihnen vorüber. »Seid gegrüßt ... ich habe euch hier noch nie gesehen. Woher seid ihr?«


    »Wir dienen in Arianon und ein Auftrag Gajans führt uns nach Leodes. Schafft den Gefangenen Seranis herbei!«


    Ein Aufseher holte die Schlüssel für die Fesseln, während die Falltür geöffnet wurde und dann schritt er mit einem Begleiter die Stufen hinab. Gleich darauf vernahmen die Gardesoldaten Kettengerassel und ein paar Worte drangen von unten herauf in ihr Ohr. Aus dem Schatten des Verlieses traten die Männer mit dem gefesselten Sträfling voran heraus. Namradon identifizierte ihn augenblicklich. »Damals, an dem Tag der Wettkämpfe, erschient Ihr mir ein aufrichtiger Mann zu sein ... aber wie es aussieht, habe ich mich wohl geirrt.«


    »Verzeiht, dass ich mich an Euch nicht erinnern kann. Sind wir uns an jenem Tag etwa begegnet?«


    »Ich gehöre zur Leibwache unseres Königs und stand damals an der Tribüne. Wir kommen im Auftrag von Gajan. Wir sollen Euch zum Hof von Tolbelias bringen ... Ich frage mich, warum der Herrscher von Aramensis nach einem Verbrecher schickt?«


    »Ich versichere Euch, man hat mich zu Unrecht im Kerker eingesperrt. Lasst mich Euch die Sachverhalte auseinandersetzen.«


    Der Krieger willigte ein und Seranis begann zu berichten, was seit dem Tag der Wettstreite geschah. Er erzählte von dem Erwerb seines Pferdes in Arianon, von der Begegnung mit den zwei Edelmännern vor Leodes, von der Flucht und von seiner Gefangennahme. »Man hat mir Umhang und Schwert genommen und mich in dieses düstere Verlies gesteckt. Der schlechte Edelmann trieb ein übles Spiel und ich handelte wie ein Tugendhafter: Zuerst verteidigte ich mich mit Worten, und wie es mir dann unausweichlich schien, mit Taten ... heute Nachmittag soll ich für diese Taten bestraft werden.«


    Die Gardisten vermochten während des ausführlichen Berichtes den Charakter des Verurteilten zu bewerten. Dessen Beherztheit, Freimütigkeit und Verständigkeit ließen in ihren Herzen Wohlgefallen für ihn aufblühen.


    »Befreit den Gefangenen von den Fesseln!«


    Der Aufseher warf ein: »Wir sollten vorher den Priester Vakjabida zurate ziehen.«


    »Das ist nicht von Nöten. Ich habe den Auftrag unseres Königs zu erfüllen ... Bindet ihn los und gebt ihm seine Habe zurück!«


    Nachdem der Wärter die Fesseln durchschnitten hatte, verschwand er für einen Augenblick durch eine Seitentür. Mit dem gefalteten Mantel, darauf das Schwert trat er wieder in den Raum und legte sie auf einen Tisch. Seranis schnallte sich das Schwert um und zog den Mantel an.


    »Neben mir steht Misaju und mein Name ist Namradon... Wir sollen Euch unverzüglich nach Tolbelias bringen. Lasst uns keine Zeit verlieren!«


    Namradon wandte sich sogleich an den Wärter: »Stellt ein Pferd für Seranis parat! Wir wollen sofort aufbrechen.«


    Kurze Zeit später schwangen sich Seranis und die Krieger auf die Rösser. Sie ritten zum Marktplatz und von dort aus zum Westtor weiter. Dabei unterhielten sie sich. »Ihr habt damals an dem Tag der Wettkämpfe eine beeindruckende Leistung geboten«, begann Namradon, »Wo habt Ihr so meisterhaft gelernt, mit Eurem Schwert zu hantieren?«


    »Ich lernte von einem Mann, der mir wohlgesonnen war.«


    »Wer war dieser Mann? Gerne würde ich mir von ihm Lektionen im Schwertkampf erteilen lassen – Eure Art zu streiten gefällt mir; sie erscheint mir direkt und wirkungsvoll. Ich würde gern meine Fähigkeiten verbessern. Das soll nicht heißen, dass es mir an Geschick mangelt ...«


    »Jeder, der zur Leibgarde Gajans gehört, ist selbstredend ein hervorragender Krieger«, unterbrach Misaju.


    »In der Tat, ohne mich jetzt selbst loben zu wollen. Ich strebe einfach danach, vollkommener zu werden, damit sich mein König an meiner Seite zu jeder Zeit sicher fühlen kann ... Ich bin bereit, Euren Lehrer großzügig zu entlohnen.«


    »Es tut mir Leid, Euch enttäuschen zu müssen. Ich trennte mich vor sieben Jahren von ihm . Seitdem sah und hörte ich nie wieder etwas von ihm.«


    »Euer Lehrer muss doch einen Namen und ein Heim haben.«


    »Er hieß Vahran, und soviel ich weiß, hielt er sich nur kurz an einem Ort auf. Ein Heim hatte er nicht.«


    »Das ist bedauerlich!«


    »Nach der Trennung verbrachte ich viel Zeit mit dem Selbststudium, probierte neue Techniken aus und feilte an ihnen.«


    »Ich würde Euch gern nach Arianon einladen, aber König Caleus wünscht unverzüglich eine Audienz mit Euch in seiner Burg.


    »Und weshalb begehrt Caleus mich zu sprechen?«


    »Das wurde uns vorenthalten.«


    Derweil waren die drei Reiter an dem Stadttor angelangt. Misaju gab den Wachposten den Befehl, das Tor zu öffnen. Plötzlich vernahmen sie das Wiehern eines Hengstes ein Stück hinter ihnen. Die anderen maßen dem keine Bedeutung bei, aber der Waldläufer erkannte es wieder und drehte sich rasch am.


    »Rironkalis!«


    Das Pferd lief auf seinen Besitzer zu. Es war so gesattelt und gezäumt, wie er es vor vier Wochen an der Mauer zurückgelassen hatte. Seranis ging ihm entgegen, ergriff seine Zügel und strich über seine Mähne. »Nie hätte ich mir träumen lassen, dich wieder zu sehen. Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?«


    Das Pferd muss sich in den Gassen und Straßen von Leodes unbemerkt herumgetrieben haben. Wie konnte es überleben? Wovon hat es sich ernährt? Niemand weiß eine Erklärung dafür. Es war Schicksal, wie es viele nennen mögen, dass sich Pferd und Besitzer wieder fanden. Der Waldläufer klärte dann seine Begleiter auf: »Das ist mein treues Pferd Rironkalis, das ich bei meiner Flucht aus der Stadt zurücklassen musste.


    »Wann ist das gewesen?«, fragte Namradon.


    »Vier Wochen war es her.«


    »Es ist ein Wunder, dass sich bis jetzt niemand das Pferd zu eigen machte. Es hat womöglich ein Versteck gefunden und sich dort bis jetzt verborgen gehalten ... auf einmal taucht es wie aus dem Nichts vor unseren Augen auf. Die Götter haben veranlasst, dass Ihr und das Ross Euch in diesem Moment wieder vereint. Ihr solltet dankbar dafür sein.«


    »Das bin ich auch.«


    Die beiden Flügel des Tores standen bereits offen. Seranis strich noch einmal über die Mähne seines Pferdes und schwang sich auf dessen Sattel. Er nickte den Kriegern zu. Dann spornten sie ihre Rösser an und ritten aus der Stadt.
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    Vier Tage lang ritten die Gardisten und Seranis westwärts, dann gelangten sie an die steinerne Brücke, die Liuhanan mit Aramensis verband. Die 120 Fuß lange und fünfzehn Fuß breite Überführung wurde von drei eckigen Pfeilern getragen. Auf jeder Seite unterbrachen das Brückengeländer drei Säulen, auf denen Willkommensgrüße eingemeißelt waren. Als die Gruppe beinahe die Brücke passiert hatte, teilte Namradon dem Waldläufer mit: »Nun betreten wir das Reich von König Caleus.«


    Die Provinz Colbirida schien ihnen farbenreicher, als die nördlich des Grenzflusses. Die Strahlen der Sonne erhellten jene Gefilde öfters, als in ihrem Heimatland, da sich Wolken nur flüchtig am Firmament zeigten. Die Blätter der Bäume auf den weiten Wiesen waren schon gelb geworden. Daran merkte man, dass der Herbst Einzug hielt. Die Reiter gewahrten Tiere, die es in ihrem Land nicht gab. Gelegentlich ließ sich ein Vogel auf einem Zweig nieder und zeigte den Vorbeikommenden stolz sein auffallendes Gefieder. An dem Fluss Decun entlang trabten sie südwestwärts. Als die Stadt Colbirida in Sichtweite kam, schlugen sie den Weg nach Tolbelias ein. Hier führte die Straße durch einige Dörfer. Die einfachen Leute unterschieden sich kaum in ihrem Äußeren von jenen in Liuhanan, nur die Hautfarbe war anders. Drei Tage später ritt die Gruppe auf gewundenen Pfaden durch einen Wald. Als sie auf offenes Feld gelangten, wurden die Reiter vom Anblick des Burgkomplexes übermannt und hielten an.


    »Ich sehe zum ersten Mal die Residenz von Caleus ... ich wusste nicht, wie beeindruckend ihr Anblick ist.«


    In der Stadt ritten Seranis und seine Begleiter auf gepflasterten Straßen. Dabei fiel ihm auf, dass die Leute, egal aus welcher Gesellschaftsschicht, wohlhabender waren, als in seinem Land. Massen von Menschen drängten sich auf dem Marktplatz. Darunter stachen ihm adelige Kaufleute ins Auge, die golddurchwirkte Togen trugen.


    Sie kamen den Burghügel hinauf und pochten an das Tor. Nachdem die Luke in der Planke geöffnet wurde, sprach Namradon: »Wir sind Krieger aus Arianon und bringen Eurem König Seranis.«


    Prompt öffneten die Wachen das Burgtor. Die Ankömmlinge wurden in Gästegemächer gebracht und mussten eine Weile ausharren, weil die königliche Familie gerade am Speisen war.


    Caleus setzte die Lektionen am Nachmittag aus und sorgte dafür, dass seine Söhne bei der Audienz zugegen waren. Diener schafften zwei Klappstühle herbei und stellten sie neben den Thronsessel. Der König nahm auf seinem Thron Platz, die Zwillinge gesellten sich zu seiner rechten und Tetes stand an seiner linken Seite. Dann befahl er einem Untertanen, die Gäste in den Saal zu bringen.


    »Mein König, Ihr habt mir noch nicht verraten, warum Ihr diesen Seranis nach Tolbelias beschieden habt«, sagte der Berater.


    »Ich gedenke, den Erzieher Taleas zu ersetzen, weil er Cordan missfällt ... Mir scheint, dass mein Sohn den Skienanen als Lehrer akzeptieren würde.«


    »Auf welchen Umstand beruht Eure Annahme?«


    »Bei den Wettkämpfen in Arianon hat Cordan diesem Fremden Respekt gezollt, als er zu uns an die Loge trat. Ich habe das noch nie zuvor erlebt, bei niemandem!« Caleus deutete Tetes, dass er sich herunterbeugen solle, und flüsterte ihm zu: »Ihr wisst doch, dass der Bengel nicht einmal vor mir Respekt hat, und Euch ist auch bekannt, dass ich mich abmühe, ihm Manieren beizubringen – oft vergeblich, wie es sich herausstellte. Ich will diesen Seranis zuerst kennenlernen und dann entscheiden, ob ich ihn in meinen Dienst stelle oder nicht.«


    Der König und die übrigen Anwesenden hörten Schritte draußen vom Gang. Die hohen Flügel wurden geöffnet und hinter der Schwelle standen Seranis und die beiden Gardisten.


    »Tretet ein und kommt zu mir!«


    Cordan war merklich erfreut, als er seinen Favoriten wieder erkannte. Anaro hingegen zeigte wenig Interesse an der Audienz. Der Anwärter auf den Lehrerposten machte einen noch heruntergekommeneren Eindruck als damals in Arianon und da Caleus ihn nun leibhaftig vor sich sah, befielen ihn Zweifel.


    Die Männer traten so nah an die Estrade heran, wie es der Diener gestattete und dann verbeugten sie sich.


    »Mein König, neben mir stehen die Krieger Namradon und Misaju ... und ganz links Seranis«, sagte der Diener und wich einige Schritte zurück.


    »Übermittelt König Gajan meinen Dank und die besten Glückwünsche. Ihr dürft nun gehen.«


    Die zwei Gardisten verneigten sich und schritten aus dem Thronsaal. Das Tor schloss sich hinter ihnen mit einem dumpfen Geräusch.


    Der Waldläufer stand ratlos vor dem serenatischen Monarchen und wusste immer noch nicht, warum er herbestellt wurde. Nach einem gespannten Moment der Stille ergriff Caleus das Wort. »Meine Person müsste Euch sehr wohl bekannt sein.«


    »In der Tat.«


    »Aber meine Söhne kennt Ihr noch nicht. Neben mir sitzt Anaro und der andere heißt Cordan.«


    Seranis senkte kurz seinen Kopf zum Gruß.


    »Seit 321 herrsche ich über fünf Provinzen, eine Grafschaft und über das Land der Einsiedler. Die fünf Fürsten und der Graf sind mir treu untertan und schätzen mich als ihren Obersten ... Meine Söhne sind sechs Jahre alt und ich entschied vor einigen Wochen, dass mit der Bildung ihres Geistes und anderer Fähigkeiten begonnen werden soll und erwählte vier Erzieher ... Es stellte sich heraus, dass einer von ihnen seiner Aufgabe nicht ganz gewachsen ist.« Er hielt kurz inne und kam sogleich auf dem Punkt. »Ihr habt Euch bestimmt gefragt, warum ich nach Euch schicken ließ. Ihr könntet den Platz dieses Lehrers einnehmen, wenn ihr Euch dafür geeignet erweist.«


    »Ich soll Euren Söhnen etwas beibringen?«, fragte Seranis. »Ich bin Schuhmacher ... ich bin kein Lehrer. Diese Profession entspräche nicht meiner Natur. Was soll ich Euren Söhnen denn lehren?«


    »Das wären der Umgang mit dem Schwert, Reiten und Bogenschießen.«


    Seranis war dieser Vorstellung abgeneigt, doch wenn das Oberhaupt eines Reiches etwas von einem begehrte oder sogar in seinen Dienst zu stellen gedachte, musste man seinem Wunsch Folge leisten, ob es einem gefiel oder nicht. So bedachte der Aspirant die nächste Frage. »Welche Gründe könnten mich bewegen, dieser Profession nachzugehen?«


    »Euch würden die Annehmlichkeiten zustattenkommen, die ein Leben in meiner Burg bietet. Euch würde ein prunkvolles Zimmer zur Verfügung gestellt werden. An sämtlichen Festlichkeiten könntet Ihr Anteil nehmen ... Dichter, Tänzer, Schauspieler und nicht zuletzt mein Spaßmacher würden Euch am Feierabend Kurzweil verschaffen. Meine Dienerschaft stände Euch zur Verfügung, die für Euer Wohl und Gesundheit Sorge tragen würde. Außerdem bekämt Ihr auch noch einen ansehnlichen Lohn.«


    Der Waldläufer war im ersten Moment verblüfft. »Das klingt verlockend ...Warum fällt Eure Wahl gerade auf mich?«


    »Mein Sohn Cordan ist Euch zugetan. Und um ehrlich zu sein, fällt mir sonst niemand für diese Stelle ein.«


    »Verzeiht, ich verstehe nicht ganz ...«


    »Beide Söhne würden Euch als Lehrer anerkennen ... Dass Ihr mit den Schwertern aus Liuhanan kämpfen könnt, habt Ihr unter Beweis gestellt. Beherrscht Ihr auch den Umgang mit unseren Klingen, dem Gladius und dem Spatha?«


    »Das tue ich.«


    »Wie sieht es mit den zwei anderen Disziplinen aus?«


    »Das Pferd verstehe ich zu lenken. Pfeil und Bogen sind mir vertraut.«


    »Gut, dann heische ich mehr von Euch zu erfahren!«


    Und so begann der Anwärter zu erzählen: »Von meiner Geburt und wo ich die ersten Lebensjahre verbrachte, weiß ich nichts ... Wer meine Eltern sind, habe ich nie erfahren. Meine Erinnerungen reichen zurück an einen namenlosen Ort am Fuß der Limen, wo ich in jungen Jahren zusammen mit einem alten Mann in einer Baracke wohnte. Wie ich dorthin gelangte, liegt hinter einem undurchsichtigen Schleier verborgen. Der Greis hatte nie darüber geredet und ich traute mich nicht, ihn zu fragen. Seine großen unheimlichen Augen hatten mein damaliges kindliches Gemüt bange gemacht. Manchmal weckte er mich nachts auf, wenn er selbst nicht schlafen konnte. Seine Augen erschienen im Mondlicht, das beim Fenster hereinfiel, von einer unheimlichen Boshaftigkeit erfüllt, die nie zum Ausdruck kam ... Der Greis war kein geselliges Wesen, deshalb lebte er auch in Einsamkeit. Er fühlte sich immer einsam, selbst als ich bei ihm einen Teil meiner Kindheit verbrachte. Bei ihm lernte ich, wie man Feuer macht, wie man Fisch und Wildgetier ausweidet, wo man Wasser findet; und wenn man kein Glück in der Jagd hat, in den Wäldern kleine Kriechtiere aufspürt und vieles mehr zeigte er mir. Nie verlor er ein Wort über die Götter unseres Volkes oder von dem Jenseits.«


    »Mit vierzehn Jahren sagte er zu mir, dass es an der Zeit sei, ein Handwerk zu erlernen und schickte mich fort. In dünnen Gewändern gehüllt lief ich über Felder, Wiesen und durchquerte ausgedehnte Wälder. Ich aß Kriechgetier, das ich in vermoderten Hölzern fand und verzehrte Blätter eines gut verträglichen Krautes, das an Lichtungen wuchs. Hungernd kam ich Wochen später in Band an. Ich hatte kein Geld, um Lebensmittel zu erwerben so stahl ich, was meine Hände kriegen konnten ... Ich suchte die wenigen Betriebe, die es in der Stadt gab, auf und bat um Arbeit, aber alle Handwerker wiesen mich ab. Der letzte Lehrmeister, der mich nicht aufnehmen wollte, sagte, dass ich mein Glück in Leodes versuchen soll. Dort fand ich einen Mann, der sich auf das Schuhmacherhandwerk verstand. Dieser war gewillt, mich unter seine Fittiche zu nehmen ...«


    Hier berichtete Seranis von den Jahren bei Ahmatu, wie er das Schwert von ihm bekam und warum der Schuster von seinem Weib verlassen wurde.


    »Als er gezwungen war, sein Hab und Gut zu verkaufen, setzte er mich vor die Tür. Ich war sehr betrübt, nicht nur weil ich einen Broterwerb einbüßte, sondern auch, weil ich von einem Freund Abschied nehmen musste ... Danach streifte ich viele Tage durch das Gebiet westlich von Leodes. Ich kam an vier Gehöften vorbei und erkundigte mich, ob man eine Arbeitskraft brauche, aber die Bauern schickten mich immer fort. Auf einem Waldweg, der sich tief in den Boden gegraben hatte, begegnete ich einer Bande, die zuvor auf einen Raubzug gegangen war. Der Pfad beschrieb eine Biegung, so konnte ich nicht sehen, welche schurkenhafte Sippe mir entgegenkam. Ich hörte Schritte, aber ich ahnte kein Verhängnis ...«


    Cordan lauschte aufgeregt der Erzählung, auch sein Bruder wurde neugierig und war gespannt, was als Nächstes geschah.


    »Plötzlich standen die üblen Kerle vor mir. Der Anführer nahm einen breitfüßigen Stand ein, die Klinge seines Säbels an die rechte Schulter angelegt. Seine Kumpanen hielten überrascht an, als sie mich erblickten. Es gab keinen alten Mann unter ihnen. Sie alle waren kräftige Jünglinge. Der Anführer schaute mich von oben herab an und sagte derb: ›Da hat sich wohl jemand verirrt.‹


    Sprachlos und bangend stand ich vor ihnen. Der Anführer betrachtete das Schwert, das ich in der linken Hand hielt, entriss es mir unerwartet und stieß mich weg. Die Kumpanen folgten seinem Beispiel, als sie an mir vorübergingen. Mit blauen Flecken am Körper landete ich auf dem Hosenboden. Ich blickte ihnen nach und war verzweifelt; kein Dach über dem Kopf, litt Hunger und mein Schwert hatte man mir abgenommen. Ich wusste nicht so recht, wie es mit mir weiter gehen sollte, so tat ich das Erste, was mir in den Sinn kam. Ich stand auf, lief den Banditen nach und schrie ihnen zu: ›Wartet, ich will mich euch anschließen.‹ Keiner von ihnen reagierte auf meinen Ruf. Alsdann äußerte ich noch einmal meinen Wunsch.


    Einer drohte mir, ohne sich umzudrehen: ›Hau ab oder du bekommst eine kräftige Abreibung.‹


    Ich ließ mich nicht von meinem Vorsatz abbringen und blieb ihnen auf den Fersen. Wie der Anführer bemerkte, dass ich knapp hinter seiner Truppe nachtrottete, geriet er in Wut. Auf einmal schritt er auf mich zu und wollte mir mit meinem Schwert eins über den Kopf ziehen. Einer von der Bande namens Vahran warf ein: ›Wir könnten noch jemanden brauchen, der unsere Beute zum Versteck schleppt ... der Junge scheint mir dafür der Richtige zu sein.‹


    Der Anführer senkte seinen Arm und versetzte: ›Von mir aus soll er das machen.‹


    ›Dann kann er gleich damit anfangen‹, fügte einer seiner Kameraden hinzu und warf mir einen Sack mit erbeuteten Gewändern zu. Gemeinsam gingen wir dann zu ihrem Unterschlupf ...«


    »Wenn Ihr eine verbrecherische Vergangenheit habt, erlischt mein Interesse an Euch«, unterbrach Caleus und winkte den Gardisten zu. »Wache!«


    Der Aspirant verteidigte sich, als die Krieger herbeieilten, mit den Worten: »Obwohl ich drei Jahre lang bei Banditen lebte, nahm ich niemals an ihren Raubzügen teil. Ich hielt mich versteckt am Wegrand, während die Kerle die Wagen überfielen. Meine Aufgabe war, die erbeuteten Gegenstände in den Unterschlupf zu tragen ... ich schwöre, dass ich nie ein Verbrechen begangen habe.«


    Welche Wahl hatte der Monarch sonst? Er konnte Seranis nicht von der Burg weisen. Er behielt etwas Misstrauen, schickte die Wachen wieder auf ihre Plätze zurück und gebot dem Aspiranten: »Fahrt fort mit Eurer Geschichte!«


    »Ich war auf die meisten in der Bande nicht gut zu sprechen. Sie warfen mir ständig herablassende Blicke zu und pflegten beim Vorbeigehen mir einen Schlag zu geben, wenn es ihnen in den Sinn kam. Sie prügelten sich oft untereinander und hatten Spaß dabei. Sie wollten mich dazu verleiten, bei ihren Prügeleien mitzumachen, aber ich lehnte immer ab. Wenn die Kerle Lebensmittel erbeuteten, erhielt ich einen kleinen Anteil davon, und sofern sie in besonders guter Laune waren, ließen sie mir etwas Met übrig.«


    »Der Anführer hielt es für notwendig, dass ich lernte, mit Waffen umzugehen und Vahran wurde dazu bestimmt, es mir beizubringen. Jener gab mir mein Schwert wieder zurück und begann mir zu zeigen, wie man damit umging und auch wie man ein Kurzschwert gebraucht. Die anderen Kerle hatten Vergnügen daran, bei den Übungen zu zusehen und mich zu tadeln. Vahran zeigte mir, wie man die Lanze einsetzt und sogar damit einen Schwertkämpfer besiegen kann. Später lernte ich wie man Pfeile abschießt und sein Ziel trifft. Als mein Geschick mit Waffe und Bogen jenes der Räuber gleichkam, wollten sie mich in ihren Überfällen mit einbeziehen. Doch ich war damit nicht einverstanden. Der Anführer war sehr erzürnt, dass ich ihm widersprach und die anderen mussten ihn davon abhalten, mich zu verprügeln ... Mit 21 Jahren war ich das Leben bei der Bande überdrüssig geworden. Sie hätten mich aber freiwillig nicht von dannen gehen lassen. Eines Nachts wartete ich auf meinem Liegeplatz, bis die Räuber fest schliefen. Sodann zog ich die Decke weg und stand leise auf. Mit Schwert, Bogen und Pfeilen schlich ich auf Zehenspitzen aus der Höhle.«


    »Südwärts ziehend fand ich Wochen später irgendwo tief in einem Wald eine Höhle, in der ich etwa zwei Jahre hauste. Binnen dieser Zeit hatte ich keine Menschenseele zu Gesicht bekommen und verspürte auch kein Verlangen nach Gesellschaft. Hin und wieder dachte ich an Ahmatu und hoffte, dass es ihm wohlerginge.«


    »Mit den Pfeilen erlegte ich Wild und ernährte mich davon. Gingen mir die Pfeile aus, so machte ich mir Neue. Aus den Knochen fertigte ich Halsketten und ihre Felle wärmten mich in kalten Nächten. Viel beschäftigte ich mich mit dem, was Vahran mir beibrachte. Ich überdachte Verteidigungs- und Angriffstechniken und probierte sie aus. Mir lag daran, sie wirkungsvoller zu machen und meine Geschwindigkeit zu steigern. Wie sich im zweiten Jahr der Frühling ankündigte, wollte ich wieder unter Menschen sein. Zwei Knochenketten hing ich mir um den Hals und marschierte in die Richtungen, aus denen die Winde wehten ...«


    Der König unterbrach Seranis und befahl dem Diener, ein Becher Wasser für den Anwärter zu bringen. Der Bursche eilte aus dem Saal.


    »Die Straßen in meinem Land sind unsicherer geworden. In den Städten gab es nicht viel Gesindel, weil die Gesetzeshüter gute Arbeit leisteten. In den Dörfern sollte man es vermeiden, sich spät nachts herumzutreiben, nicht zuletzt, weil man selbst für einen Dieb gehalten werden kann. Ich stellte fest, dass es auf den Waldwegen am gefährlichsten war ...«


    Der Diener kam mit einer flachen Schale und einem Zinnbecher darauf herbei. Der Waldläufer trank etwas und dankte.


    »Eine Woche, nachdem ich meine Höhle verlassen hatte, spazierte ich auf einem Pfad, der durch einen Buchenhain führte. Auf einmal vernahm ich ein Rascheln über meinem Kopf. Vier Diebe sprangen mit gezückten Klingen von den Ästen herunter. Erschrocken wich ich ein paar Schritte zurück. Mir fiel auf, dass ihr Anführer seine Waffe in der linken Hand hielt. Er trat aus der Gruppe hervor und verlangte: ›Leg dein Schwert langsam auf den Boden und dann leer deine Taschen aus!‹


    ›Ich trage nichts bei mir, das einen Wert hat‹, entgegnete ich.


    ›Halt das Maul ... Taschen sofort ausleeren‹, schrie er.«


    »Ich hatte einmal miterlebt, wie ein Kerl aus Vahrans Bande bei einem Überfall eines ihrer Opfer tötete. Dann ließen sie die Leiche einfach im Dreck liegen«, setzte der Sprecher hinzu.


    »Die vier Schurken machten einen finsteren Eindruck und ich traute ihnen dieselbe Skrupellosigkeit zu ... Nie zuvor hatte ich mein Können im tatsächlichen Kampf unter Beweis stellen müssen. Der Anführer wiederholte seine Forderung, aber ich tat nichts und bereitete mich geistig auf seine Attacke vor. Sogleich holte der Schurke zum Streich aus. Meine Klinge kam ihm aber zuvor. Er ließ sein Schwert fallen und betrachtete die Wunde. Sein Gewand am Busen war durchtrennt und Blut tropfte herunter. Seine drei Kumpanen stürmten schreiend an ihm vorbei auf mich los. Es war nicht mein Wille, sie zu töten, deshalb war der Kampf mühsam. Ein Bandit wurde im Gefecht am Oberschenkel verletzt; der dritte verlor einen Arm und der vierte Schurke ergab sich von selbst, als er seine besiegten Kameraden im Staub liegen sah ...«


    »Gut gemacht!«, lobte Cordan.


    Seranis wandte sich zu ihm: »Es freut mich, dass ich Euch unterhalten kann.«


    Sogleich fuhr er mit seiner Erzählung fort: »Den Kerl, den ich verschont hatte, kniete sich zu einem Kameraden nieder und verband sein Bein. Ich führte mein Schwert in die Scheide zurück und ging an ihnen vorüber. Der Sieg über die vier Räuber stärkte mein Selbstvertrauen und ich erkannte, dass in meinen Händen das Schwert eine gefährliche Waffe war.«


    »Ich zog weiter durch Wälder und Flure. Manchmal zog ich mit den Winden, ein anderes Mal ging ich ihnen entgegen. Zuweilen folgte ich dem Lauf der Sonne oder ließ mich von ihr auf meinen Wegen auf den Rücken scheinen ... Doch die Freiheit, dorthin zuziehen, wo ich wollte, war oft durch Wassermangel gehemmt. Ganz Liuhanan war mir unbekannt, ich hatte nie eine Landkarte gesehen und hatte keine Vorstellung von seiner Ausdehnung. Der Greis brachte mir bei, wo man am wahrscheinlichsten Wasser findet und dieses Wissen half mir von Zeit zu Zeit. Meistens jedoch hing es vom Zufall ab. Es war nötig, mir einen Wasserbeutel zu besorgen, um weitere Strecken zurückzulegen zu können. Das Einzige, was ich zum Tausch anbieten konnte, waren meine Halsketten aus Wildtierknochen.«


    »Ich suchte ein Dorf irgendwo im Flachland auf. Gleich den ersten Leuten, die mir begegneten, bot ich die Ketten zum Tausch an. Einige hatten kein Interesse daran, andere beäugten sie flüchtig, aber wollten sich dann doch nicht mit ihnen schmücken. Nach vielen fand sich ein Handwerker, der den Tausch einzugehen gedachte. ›Ja, die hier gefällt mir ... folge mir zu meiner Wohnstätte.‹


    Wie wir an der Eingangstür seines Obdachs angelangt waren, gebot er mir: ›Warte hier auf mich!‹


    Augenblicke später stand der Mann auf der Türschwelle, reichte mir den leeren Wasserbeutel mit einer Schnur daran und ich gab ihm die erkorene Knochenkette.«


    »Ich füllte den Wasserbeutel beim Dorfbrunnen auf und band ihn an meinem Gürtel fest. Edle Männer zu Pferd kamen an mir vorbei, die mich auf die Idee brachten, selbst ein Reittier zu besitzen. Mit ihm hätte ich vermocht, weiter durch das Land zu reisen, als zu Fuß. Hinzu käme, wenn ich einmal berittenen Räubern in den Wäldern begegnen sollte, wäre eine Flucht zu Fuß unmöglich ... Aber ich konnte weder reiten, noch hatte ich Geld, um mir ein Pferd zu kaufen. So entschied ich ein Gestüt aufzusuchen, und meine Arbeitskraft anzubieten. Ich erkundigte mich bei den Leuten, die sich auf den Straßen aufhielten. Ein stämmiger Mann teilte mir mit, dass es zwei Dörfer weiter ein großes Anwesen gab, mit einem Pferdestall und einer Koppel herum.«


    »Als ich mich auf den Weg dorthin machte, begann es zu dämmern. Sehr wenige Menschen waren um jene Zeit auf den Straßen. Auf einmal sprangen zwei Männer aus dem Dunkel einer Seitengasse hervor. Einer von ihnen war etwas älter, von schlanker Statur und einem schmalen Gesicht. Weiße Bartstoppeln liefen ihm von seinen Ohren bis zum Kinn hinunter und seine kurzen ergrauten Haare lagen eng am Schädel an. Sein Kumpan war etwas kleiner, hatte ein rundes Antlitz und trug einen breiten Schnauzbart. Das Haupthaar am Scheitel war platt gedrückt, ich vermutete, weil er sonst einen Hut trug und hinter den Ohren kräuselte es sich. Beiden gemeinsam waren eine dämliche Miene und unsichere Gebärden. Ein Messer hatten sie gut sichtbar in ihren Gürteln stecken.


    Ich blieb stehen und wusste zuerst nicht, was die zweifelhaften Figuren eigentlich wollten ... es sah ja nicht wie ein Überfall aus. Sie standen mir einen Katzensprung gegenüber und überlegten. Dann ergriff der Ältere die Initiative und zog sein Messer aus dem Gürtel. ›D ... das ist ein Überfall‹ begann er hastig.


    ›Gib uns dein ganzes Geld ... gib uns alles, was du hast.‹


    Der andere Dieb zückte sein Messer, fing an, mit seinem Kopf zu nicken und unruhig hin und her zu tänzeln. Mit einer fordernden Handbewegung sagte der zweite Holzkopf spitzbübisch grinsend: ›Ja, gib uns alles, was du hast.‹


    ›Ist euch aufgefallen, dass ich ein Schwert bei mir trage?‹, erwiderte ich und legte meine Hand auf das Heft. Die Gestalt hörte augenblicklich mit seiner nervösen Tanzerei auf und stand wie versteinert da. ›Oh‹ kam flüchtig aus seiner Kehle hervor. Der eingeschüchterte Alte griff nach dem Arm seines Kumpanen und fragte ihn: ›Sieh doch! Der hat ein Schwert ... was machen wir denn jetzt?‹


    ›Ich weiß nicht genau‹ antwortete der Schelm. ›Was machen wir denn jetzt?‹


    ›Das hab ich dich gerade gefragt!‹


    ›Ach so. Ich hab keine Ahnung ... Hast du eine Idee?‹


    Der Greis überlegte und rief mir zu: ›Aber ... aber. Wir sind in der Überzahl.‹


    Es war offensichtlich, dass die schelmischen Gestalten noch nie einen Überfall begangen hatten und so riet ich ihnen: ›Ich schlage vor, ihr geht nun nach Hause und überlegt, was ihr bei eurem Vorhaben alles falsch gemacht habt. Besser wäre es, wenn ihr euer Räuberdasein gleich an den Nagel hängt.‹


    Ich schüttelte den Kopf und spazierte dann an ihnen vorüber. Dabei wich der Alte einen Schritt zurück. Er blickte mir nach und sagte: ›Wo willst du hin? Stehen geblieben!‹


    ›Halt den Mund‹, entgegnete ich beim Wehgehen.«


    »Das sind wahrlich dämliche Diebe gewesen«, tat Anaro kund.


    »Drei Tage später erreichte ich die Koppel mit dem Anwesen darin. Das Areal schloss am Rand des Dorfes an. Durch die Latten des Zaunes, die in gerader Linie in das Land hineinliefen und kein Ende zu haben schienen, vermochte ich in einer halben Meile einen lang gestreckten Stall auszumachen. An der Längsseite gab es drei große Öffnungen. Ein breiter Gang erstreckte sich über die ganze Länge des Baues, an dem links und rechts Koben sich aneinanderreihten. Beim Eintreten erblickte ich weiter vorn einen Stallburschen. In fast jedem stand ein Tier, das mich beim Vorbeigehen anglotzte. Der Junge schaffte gerade Mist vom Boden auf einen zweirädrigen Karren. Wie er meine Person gewahrte, schreckte er sich. ›Hab keine Angst! Ich will dir nichts Böses tun. Ich suche Arbeit ... mit wem kann ich darüber sprechen?‹


    Der Junge deutete auf die Abteile weiter hinten, wo sich der Leiter des Gestüts namens Filjan aufhielt. Dieser striegelte gerade ein Tier. Er war mittleren Alters und hatte seine Haare im Nacken zusammengebunden. Er richtete sich auf und fragte: ›Wer seid Ihr?‹


    Ich stellte mich vor und erklärte, warum ich die Stallung aufgesucht hatte. Der Mann überlegte kurz und sagte dann: ›Wenn Ihr bereit seid, hart zu arbeiten und ich zufrieden bin, könnt Ihr bei mir das Reiten lernen.‹


    Dann teilte er mir mit, dass das ganze Anwesen einem vornehmen Gutsbesitzer gehört, der die Pferde, wenn sie sieben Jahre alt waren, gut dressiert und prächtig an Aussehen, selbst feilbietet. Hinter dem Stall standen eine Scheune und ein Haus, indem neben dem Leiter noch ein zweiter Züchter, der Stallbursche, eine Magd und ein Dienstmädchen wohnten. Ich bekam ein Zimmer und täglich ausreichend zu essen. Im Oktober begann Filjan, mir das Reiten beizubringen. Nachdem die Arbeit am Tage beendet war, holte der Züchter am Abend ein gutes Pferd aus einem Koben. Vor der Stallung war ein großes ebenes Feld, gut geeignet für Reitübungen.«


    »Im Frühjahr 326 beschloss ich, das Anwesen zu verlassen. Ich hätte gern ein Reittier erworben, aber in der Zeit am Gehöft verdiente ich nicht eine einzige Kupfermünze. Ich bat Filjan um ein Pferd, aber er war sich gewiss, dass der Gutsbesitzer mir keines, ohne Geld zu erhalten, überließe. Dennoch, ohne Geschenk ging ich nicht von dannen. Er gab mir einen Wanderbeutel, gefüllt mit Speisen und ein Messer steckte er auch noch hinein. Filjan wünschte mir Glück und verabschiedete sich. Auch den anderen sagte ich lebe wohl ...«


    »Ihr habt uns nun ausführlich berichtet«, unterbrach ihn der König. »Seht zu, dass Eure Geschichte bald ein Ende findet!«


    »Wie es Euch beliebt ... In den nächsten Monaten kam ich durch viele Dörfer. Nirgends fand man für mich Verwendung oder die Entlohnung reichte nicht aus, um sich im selben Ort ein Obdach zu mieten und um vom übrigen Geld leben zu können ... So mied ich Siedlungen und Dörfer wieder und gedachte in der Natur zu leben. Als ich auf der Suche nach einem Unterschlupf war, hatte ich eine gefährliche Begegnung mit zwei üblen Schurken, die unter den Menschen in Ost-Liuhanan als die Fauhon-Brüder bekannt waren. Das sind große kräftige Kerle mit entstelltem Antlitz, die Überfälle mit breiten Streitäxten begehen. Die berüchtigten Banditen lauerten mir auf, als ich durch ein flaches Feld ging. Die Gräser waren hoch und drängten sich bis zum Wegrand heran. Sie hatten sich einen Steinwurf entfernt versteckt, und wie ich auf ihrer Höhe war, sprangen sie auf und stürmten auf mich zu. Die Brüder hieben wild darauf los, aber ich vermochte den unheilvollen Streichen geschickt zu entgehen ... Das Schwert ist, wie Ihr sicher wisst, zu schwach um einen Axthieb standzuhalten, und um einen Pfeil abzuschießen, kam die Attacke überraschend schnell. Deshalb suchte ich sofort das Weite. Meine Beine waren flinker als die der beiden Hünen und bald sah ich sie nicht mehr hinter mir.«


    »Tage später fand ich auf einer Anhöhe einen Hain junger Buchen. Im Schutz des Unterholzes gedachte ich, es mir einzurichten. In der Nähe hatte ich einen Fluss entdeckt und einiges Getier hatte ich auch zu Gesicht bekommen. Ich schritt vom Hain herunter zum Gewässer, um Steine für die Feuerstelle zu holen und überquerte dabei einen Landweg. Als ich nach links blickte, sah ich einen Karren, der von einem Esel gezogen wurde, gemächlich von mir wegfahren. Ein Bauer hielt die Zügel, neben ihm spazierte sein Weib. Auf der Ladefläche saß ihr kleiner Sohn, der eine graue Kappe trug. Seinen Ellbogen hatte das Kind auf einen vollen Getreidesack gelegt. Wir starten einander einen Augenblick lang an ... Auf einmal drehte er erschrocken seinen Kopf. Drei Banditen hüpften aus den Büschen hervor, versperrten ihnen den Weg und zückten ihre Schwerter. Kurzerhand entschied ich einzugreifen und eilte auf den Ort des Geschehens zu. Während ich lief, versuchte der Bauer mit den Verbrechern zu reden und flehte sie an, seine Familie zu verschonen. Ungestüm wurde der Bauer zu Boden gerungen. Sein Weib schrie auf und der Junge kauerte sich ängstlich zusammen. Ein Räuber wurde meiner sofort gewahr und schritt mir entgegen. Einen halben Steinwurf vor ihm blieb ich stehen, legte einen Pfeil an die Sehne und spannte den Bogen.


    ›Macht, dass ihr verschwindet oder meine Geschosse werden euch durchbohren.‹


    Nun waren alle Augen auf mich gerichtet. Der eine Bandit schritt rückwärts, mich fortwährend im Blick, zu seinen Kumpanen. Plötzlich zog einer schnell ein Messer, packte das Weib am Schopf, stellte sich hinter ihr und setzte die Klinge an den Hals.


    ›Leg deine Waffen nieder, oder das Weib muss daran glauben‹, begann dieser. ›Jetzt hat sich das Blatt gewendet.‹


    Der Bandit hatte sein Opfer an sich gedrückt, sein Auge linste an ihrem Kopf vorbei und sah mich triumphierend an. Sein rechter Ellbogen lag auf der Schulter der Frau. Ich zielte auf den Unterarm und schoss den Pfeil ab. Er zischte durch die Luft und bohrte sich in den Knochen. Der Schurke stieß einen jammervollen Schrei aus und das Messer entglitt in den Staub. Das Weib riss sich los und eilte zu ihrem Kind. Ich wiederholte meine Drohung und fügte an: ›Tut wie euch geheißen und ich werde euch verschonen ... legt eure Schwerter nieder und haut ab!‹


    Die Räuber warfen ihre Schwerter auf den Boden und liefen murrend davon. Wie sie sich unserem Blickfeld entzogen hatten, hob ich die Eisen auf und warf sie in den Fluss. Die Eltern hielten ihren bangenden Sohn im Arm und trösteten ihn. Der Bauer ging auf mich zu und bedankte sich viele Male. Er bestand darauf, dass ich sie zu seiner Hütte begleite und lud mich zum Abendessen ein. Ich holte meinen Lederbeutel, den ich im Hain zurückgelassen hatte, und stieß sogleich wieder zur Familie. Unweit vom Ort des Überfalles entfernt, hatte der gute Mann ein kleines Stück Land, das ihm gehörte. Auf dem Weg dahin erzählten wir voneinander. Als ich von meinen Wanderungen berichtete, kratzte er sich am Kopf. Er konnte meine Lebensweise nicht begreifen. Er war ein freier Bauer, der ohne Schutz irgendeines Lehnsherrn zurechtkam. Er fürchtete, die Banditen könnten sein Heim aufsuchen und überredete mich, bei ihm zu wohnen.«


    »Die ersten Tage verbrachte ich mit Schwertübungen und Bogenschießen. Später bat er mich, hier und da mitzuhelfen. Immer öfter ging ich ihm zur Hand, bis ich den ganzen Tag auf dem Feld arbeitete ... Das erste Jahr ging vorüber. Ich dachte vermehrt an Ahmatu und wie es ihm ergehe. Nach dem zweiten Jahr wurde ich dem Dasein auf dem kleinen Hof überdrüssig und wollte nach Leodes aufbrechen. Mit etwas Glück würde ich dort den alten Schuster ausfindig machen, hoffte ich. Der Bauer akzeptierte meine Entscheidung widerwillig. Ich empfahl mich mit wenigen Worten und brach auf.


    Wochen später verschlug es mich in ein kleines Dorf. Auf dem Gemeindeplatz hörte ich einen Edelmann prahlen, dass er an den Wettstreiten in Arianon teilnehmen würde. Jener erwähnte die vier Disziplinen und das verlockende Preisgeld. Mit dem Gewinn konnte man eine Zeit lang gut leben und ein Pferd ließe sich damit auch anschaffen. Ich packte die Gelegenheit am Schopfe und beabsichtigte mein Glück im Schwertkampf zu versuchen. So begab ich mich zur Residenzstadt. Am Vortag des Wettkampfes erreichte ich Arianon. Vor den Zelten hinter der Tribüne waren junge Männer wie auch Bejahrte versammelt, die ...«


    »Ihr habt nun zur Genüge geredet«, unterbrach der König. »Nun möchte ich erfahren, ob ihr gut im Reiten und Bogenschießen seid.«


    Caleus wandte sich zum Kämmerling mit der Order: »Schaff vier Pferde aus der Stallung, bring mir Pfeile und einen Bogen ... und lass einen Gardisten auf die Esplanade kommen!«


    Er wollte einen Gardesoldaten zu seiner Sicherheit beim Ausritt zugegen haben. Der Anwärter unterschied sich äußerlich nicht von Gesindel, das in verarmten Gegenden herumlungert. Niemand konnte zu diesem Zeitpunkt bezeugen, dass seine Erzählungen der Wahrheit entsprachen und dass doch Schurkenhaftes und Gemeines zutage getreten wäre, wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hätte.


    »Ich würde es vorziehen, mit meinem Pferd Rironkalis zu reiten.«


    »Du hast den Wunsch des Anwärters vernommen. Bring sein Ross mit den anderen in den Burghof.«


    Der Diener verneigte sich und ging zügig aus dem Saal.


    Später schwangen sich der König, Seranis, ein belanzter Kieger und der Kammerdiener auf ihre Tiere. Sie ritten auf der Hauptstraße durch Tolbelias und kamen dann auf das Feld vor den Stadtmauern. Caleus zeigte auf einen Kiefernhain, der eine Meile von ihnen entfernt lag. »Das ist unser Ziel!«


    Die Reiter trabten hin und hielten ein Stück vor dessen Saum. Auf Geheiß mussten der Diener und der Gardist dort eine Weile ausharren. »Und Ihr, Seranis, versucht mir auf den Fersen zu bleiben!«


    Der Monarch spornte sein Pferd an und sprengte in das Waldstück. Der Anwärter folgte knapp hinter ihm. Im Hain bog der König plötzlich nach links ab, ritt dann einen Speerwurf weit gerade nach vorn und wand sich dann schnell rechts. Sogleich beschrieb er eine weite Schleife. Ihm bereitete es Vergnügen zu versuchen, seinen Verfolger abzuhängen. Er blickte immer wieder über die Schulter, aber der Abstand war selten mehr als zwei Lanzenlängen. Die Reiter kamen zu einem Bach und sprangen hinüber. Der König trieb sein Ross an und vermochte den Abstand zwischen ihm und Seranis zu vergrößern. Dann wichen sie einer Stelle mit dichtem Unterholz aus.


    Auf einmal kreuzte eine alte umgefallene Kiefer den Weg. Der Stamm hing vier Fuß über den Boden. Caleus meisterte das Hindernis, aber der Verfolger hielt abrupt davor an.


    »Was ist mit Euch? Springt darüber!«


    Der Aspirant holte Anlauf und schaffte das Hindernis. Alsdann wand der Monarch seinen Gaul und sprengte auf den Rand des Waldstücks zu. Dort angelangt, schwenkte er nach rechts aus. Der Saum des Wäldchens machte einen lang gestreckten Bogen bis zu der Stelle, an der die beiden Untertanen warteten. Auf dem freien Blachfeld, bei niederem Gras und ohne Hindernis trieb der König sein Ross noch weiter an, bis es Karriere lief. Auch Seranis verlangte von Rironkalis alles ab und holte das andere Tier bald ein. Nebeneinander galoppierten die Männer am Rand des Haines entlang. Der Diener und der Gardist gewahrten sie rasch auf sich zukommen. Die Mähnen der Pferde flatterten ungestüm und der Boden knatterte unter ihren Hufen. Dann parierten die Reiter bei den Untertanen ihre Tiere.


    »Bei der umgestürzten Kiefer habt Ihr gezögert, sie zu überwinden, ansonsten bin ich zufrieden«, teile Caleus mit und deutete dem Kammerdiener: »Gib dem Anwärter den Bogen und einen Pfeil!«


    150 Fuß von ihnen entfernt stand eine junge Kiefer etwas außerhalb des Hains, dessen Stamm so breit war wie eine Manneshand. Der König zeigte auf sie und sprach: »Den Stamm dieser Kiefer sollt Ihr treffen. Ich gestatte Euch nur einen Versuch.«


    Seranis machte Anstalten vom Pferd abzusteigen.


    »Bleibt im Sattel sitzen! Schießt den Pfeil ab und versucht dabei Euer Ross ruhig zu halten.«


    Ein leichter Wind blies an jenem Tag von Osten. Die Anwesenden richteten ihren Blick auf die junge Kiefer. Der Waldläufer legte den Pfeil an und spannte den Bogen. Eine Brise wehte von rechts und irritierte den Schützen ein wenig. Er wollte gerade loslassen, als sein Ross den Kopf schüttelte und die Mähne auf die andere Seite seines Halses warf. Er ließ die Sehne behutsam zurückgleiten und atmete aus. »Das war knapp!«


    Seranis streichelte die schwarze Mähne von Rironkalis und sprach ihm ein paar Worte zu. Dann spannte er erneut den Bogen. In diesem Moment legte sich flüchtig der Windhauch und der Schütze ließ die Sehne los. Mit einem feinen Sirren flog der Pfeil durch die Luft und durchbohrte die Borke.


    »Auch das beherrscht Ihr«, gestand Caleus. »Lasst uns zur Burg zurückreiten.«


    Später nahm der König mit seiner Krone auf dem Haupt wieder auf dem Thron Platz. Die Zwillinge saßen an seiner Seite, der Berater Tetes war auch zugegen. Seranis wie auch der Erzieher Taleas wurden in den Saal bestellt. Während sie warteten, fragte der Berater seinen Herrscher: »Wie war der Ausritt?«


    »Er war aufschlussreich und bereitete mir viel Vergnügen. Seranis sollte den Stamm einer dünnen Kiefer aus einer im Wettkampf üblichen Distanz vom Sattel seines Pferdes treffen. Der Pfeil landete in der Mitte des Stammes ... das hatte ich ihm nicht zugetraut.« Auf einem Moment des Nachsinnens fügte er hinzu: »Ich habe eine Entscheidung getroffen.«


    Um diese Tageszeit wurde Taleas üblicherweise nicht in den Saal zur Unterredung vorgeladen und wunderte sich auf dem Weg dorthin, zumal er beschäftigt war, die Lektionen für den folgenden Tag vorzubereiten. Vor dem Tor des Thronsaales begegnete er dem Waldläufer in seinem zerlumpten Gewand. Der Erzieher blickte ihn von oben herab an und fragte sich im Gedanken: Was hat dieser Lümmel hier in Tolbelias zu suchen? Das wird ein neuer Spaßmacher sein, der alte war anscheinend doch nicht so zum Lachen. Gönnt der König mir jetzt Aufheiterung und Unterhaltung? Mir soll es recht sein.


    Die Leibwache öffnete das Tor und ließ die Männer eintreten. Taleas verneigte sich vor dem König und fragte untertänig: »Was wünscht Ihr, mein Gebieter?«


    »Ich kam zu dem Schluss, dass Ihr ersetzt werden müsst. Ich entbinde Euch von dem Dienst als Erzieher meiner Söhne. An Eurer Stelle tritt der Mann zu Eurer Rechten.«


    Die direkten Worte des Königs fielen wie Steine auf das Haupt des Lehrers und erdrückten ihn förmlich. Er war bestürzt und aufgeregt. »Was sagt Ihr da? Das kann nicht Euer Ernst sein! Warum wollt Ihr mich mit diesem Kerl vertauschen?«


    »Ahnt Ihr es nicht? Cordan nimmt an Euren Lektionen seit über einem Monat nicht mehr teil, weil er Euch als Autorität nicht anerkennt. Es war von Nöten einen anderen Erzieher zu suchen, den mein Sohn zu achten bereit ist ... Ihr könnt Euch wieder mit der ehemaligen Tätigkeit des Stallmeisters widmen.«


    »Es fällt mir schwer, Eure Entscheidung zu akzeptieren. Aber wenn Ihr es wünscht, beuge ich mich Eurem hohen Willen.«


    »Es ist besser für Euch. Lasst uns jetzt allein.«


    Taleas verbeugte sich und ging zügig mit einer Mischung aus Ärger und Enttäuschung aus dem Saal. Das Tor wurde hinter ihm geschlossen. Der Herrscher wandte sich zu seinem Nachfolger. »Seid Ihr bereit und willens, morgen nach dem Mittagsmahl mit dem Unterricht zu beginnen?«


    »Ja, Eure Hoheit.«


    »Dann stelle ich Euch in meinen Dienst und auferlege Euch die Pflicht auf unbestimmte Zeit, meinen Söhnen das Reiten, den Umgang mit dem Schwert und das Bogenschießen beizubringen. Ich werde den ersten Lehreinheiten beiwohnen und ein Auge auf Euch werfen.«


    »Wo soll der Unterricht stattfinden?«


    »Im Arkadenhof. Die Unterrichtsmittel werden Euch zur Verfügung gestellt. In dieser Woche steht Bogenschießen auf dem Plan.«


    »Dann erscheine ich morgen nach Eurem Mittagsmahl im Arkadenhof.«


    »Gut! Mein Kammerdiener wird Euch das Schlafgemach zeigen und Euch neue Kleider bringen.«


    Seranis verneigte sich und wurde aus dem Thronsaal geleitet.


    Kurz nachdem die Sonne ihren Höhepunkt verlassen hatte, bereiteten die Bediensteten die Lektionen für das Bogenschießen vor. Sie stellten eine Zielscheibe im Arkadenhof auf, trugen einen Tisch herbei, legten zwei Bögen und einige Pfeile dazu. Dann stellten sie sich dahinter und warteten. Der neue Lehrer und der König mit den Zwillingen erschienen im nämlichen Hof. »Eure Hoheit, ich bitte Euch um ein Wort unter vier Augen.«


    Sie schritten zur Seite unter den Schatten einer Arkade. »Ich glaube, Eure Söhne sind in ihrem zarten Alter zu schwach um einen Bogen zu spannen. Sie sollten mit dem Bogenschießen erst beginnen, wenn sie ein paar Jahre älter sind.«


    »Eure Bedenken sind fehl am Platz. Das Holz der Bögen ist biegsamer als gewöhnlich. Die Reichweite der Pfeile ist zwar geringer, aber für das Erlernen des Bogenschießens ist es ausreichend. Der Abstand zur Zielscheibe darf nicht zu groß sein. Die Jungen sollen zu Beginn in einer Entfernung von dreißig Ellen die Scheibe treffen lernen ... Möchtet Ihr mir noch etwas mitteilen, bevor die Lektionen beginnen?«


    »Nein, das ist alles.«


    »Dann fangt mit dem Unterricht an«, gebot Caleus und lehnte sich an eine Säule.


    Sogleich wurden Anaro und Cordan angewiesen, einen Bogen zu ergreifen. Dann sagte der Lehrer ihnen, welchen Stand sie einnehmen sollen. Er leitete an, dass die Jungen ihren Bogen anlegen und ohne Pfeil mit der rechten Hand die Sehne spannen sollen. Sie mussten die Kraft entwickeln, um die angespannte Schnur eine Weile zu halten, ohne zu zittern. Erst als die Zwillinge die Anordnung »Das reicht!!« erhielten, durften sie locker lassen. Diese Übung pflegte der Lehrer immer zu Beginn einer Lektion zu machen.


    In der ersten Unterrichtseinheit sprach Seranis über geeignete Hölzer für die Bögen, über ihre Biegsamkeit und wie man die Sehne am Bogen befestigt und spannt. Er erzählte, wie man Pfeile fertigt und welche Federn man dafür gebraucht. Die Prinzen hörten dabei ihrem Lehrer aufmerksam zu. Danach begannen sie mit den Schießübungen. Anaro traf gleich mit dem ersten Schuss den äußersten Kreis. Er hatte schon bei Taleas eine Woche lang nachmittags zwei Stunden lang Lektionen gehabt und war seinem Bruder voraus. Cordan hatte nach ein paar Versuchen die Zielscheibe nicht getroffen und war darüber erbittert. Seranis trat zu ihm heran, beugte sich hinunter und sprach: »Richtet euren Blick fortwährend auf das Ziel und lasst es nicht aus den Augen. Konzentriert euch nicht zu sehr auf die Spitze des Pfeils! Legt den Schaft an, spannt den Bogen mit Daumen und Zeigefinger und dann lasst das Endstück schnell los.«


    Der Bengel machte es genauso, wie sein Lehrer es ihm angeleitet hatte. Der Pfeil landete im zweitletzten Ring der Zielscheibe. Der Junge jauchzte und hatte die Freude am Bogenschießen entdeckt.


    Caleus war an den nächsten zwei Nachmittagen zugegen und in der kommenden Woche wohnte er der ersten Lehreinheit im Schwertkampf bei. Kein einziges Mal hatte Cordan widersprochen und befolgte stets die Anweisungen. Der Lehrer seinerseits ging mit den Prinzen freundschaftlich um und hatte nie Druck ausgeübt oder Ehrerbietung gefordert. Er vermochte den Zwillingen Respekt einzuflößen, ohne autoritär zu sein.
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    Einige Wochen, nachdem Seranis von König Caleus in seinen Dienst gestellt wurde, kündigten sich Unruhen in der untersten Schicht an. Die Leibeigenenvertreter suchten den Herrscher immer wieder auf und beklagten sich bei ihm. Sie stellten Forderungen, die ihm übertrieben erschienen. Nach dutzenden Audienzen war er es satt und lehnte weitere Besuche ab. Seit der Angelegenheit Pedros glaubten die Bauern, dass sie der König bevorzuge und, im Gegensatz zu seinen Vorgängern, um ihr Wohlergehen besorgt sei. Das mag stimmen, aber Ramanides’ Sohn hatte einen Stein ins Rollen gebracht, den er wünschte, anhalten zu können. In den Köpfen der Leibeigenen entstand ein Bewusstsein für eine Verbesserung der Lebensumstände und sie trauten sich erstmals, ihren Lehnsherren die Stirn zu bieten. Sie gründeten Vereinigungen, um sich gegenseitig in Zeiten der Not zu helfen und um Aufstände zu organisieren.


    Diese Unruhen einzudämmen, erforderte die ganze Aufmerksamkeit des Königs. Er konnte sich nicht mehr darum kümmern, den störrischen Cordan in höfischem Benehmen zu unterweisen. Man konnte erahnen, dass für diese Aufgabe eigentlich nur Seranis infrage käme. Der König hielt eine Unterredung mit ihm von Nöten und holte ihn eines Abends in den Thronsaal.


    Die äußerliche Erscheinung des neuen Erziehers hatte sich, seitdem er in der Burg Tolbelias lebte, merklich geändert. Das Leben als Waldläufer war beschwerlich gewesen und hatte ihm nicht immer etwas zu essen geboten. Die Wochen nach der Flucht von Leodes und die Gefangennahme hatten an seinen Kräften gezehrt und ihn zusätzlich ausgemergelt. Durch die reichliche und köstliche Speise war seine Gesichtsfarbe ansehnlich geworden, seine Backen voller und seine Statur kräftiger. Er trug sauberes Hofgewand und geputzte Schuhe. Seine Haare waren gewaschen und gekämmt. Caleus auf seinem Thron sitzend, strahlte Würde und Selbstsicherheit aus. Seranis verbeugte sich und fragte: »Was wünscht Eure Hoheit?«


    »Ihr habt bestimmt von den Aufständen der Leibeigenen gehört ... In vielen Teilen meines Landes trotzen sie ihren Lehnsherren. Einige Bauernfamilien haben bereits begonnen, ihre Arbeit zu verweigern. Die Lage wird immer beunruhigender. Ich muss mich um das Problem kümmern und die Gemüter der Leibeigenen befrieden. Ich habe Bevollmächtigte in alle Provinzen ausgesandt, die in meinem Namen mit ihnen und den Patronen sprechen. Auch ich fahre ab morgen in das Land hinein und werde in Zukunft für einige Zeit nicht in meiner Burg sein ... Ich kann meinem Sohn Cordan nicht mehr Belehrungen erteilen, und wenn es nicht jemand anderes tut, verlernt der Junge womöglich das, was ich ihm bis jetzt mit Mühe eingeflößt habe.«


    Der Monarch legte einen Daumen ans Kinn und entsann sich. »Bei Eurer ersten Audienz in Tolbelias habt Ihr ausführlich von Eurem Leben berichtet. Dennoch habt Ihr vergessen zu erwähnen, dass Ihr höfische Sitten kennt. Wo habt Ihr sie erlernt?«


    »Ich bin nie in Höflichkeit unterwiesen worden.« »Das glaube ich nicht!« »Aber es ist so, wie ich Euch sagte.« »Mann muss schon ein paar Jahre auf einem Fürstenhof gelebt haben, um


    so vornehm zu sein, wie Ihr es seid. Sittlichkeit und Moral wird einem nicht in die Wiege gelegt«, konstatierte Caleus mit einem Anflug an Empörtheit in seiner Stimme.


    Seranis entgegnete darauf mit Überzeugung: »Mein Herz sagt mir, was ich tun und lassen soll. Weil es rein ist, handle ich immer tugendhaft und angemessen.«


    Der König seufzte. »Nun gut. Ich überlasse Euch die sittliche Erziehung von Cordan. Möge Jupiter Euch behilflich sein! Morgen Abend begebt Ihr Euch in die Privatgemächer und fangt damit an.«


    »Ich hätte einen Vorschlag zu den Lektionen im Schwertfechten.« »Wie lautet er?« »Ich könnte mit Eurer Erlaubnis den Prinzen den Umgang mit dem


    skienanischen Anderthalbhänder zeigen.«


    »Warum nicht? Es spricht nichts dagegen ... Es soll Euch gestattet sein. Das heißt nicht, dass Euch mehr Zeit zur Verfügung steht. Nach wie vor soll der Unterricht nicht mehr als zwei Stunden dauern.«


    »Euch sei es gedankt.« »Ihr dürft gehen.« Der Lehrer verbeugte sich und trat aus dem Thronsaal.


    Der König hatte in den Monaten danach wenig Gelegenheit, mit seiner Familie zu speisen. Es gab einige Abende, wo sein Amt es zuließ, dass er mit der Gemahlin und den Söhnen etwas Zeit verbringen konnte. Caleus bemerkte bei Cordan eine Verbesserung der Sitten zu Tisch und zuweilen zeigte der Knabe den Respekt, den er einem Herrscher und Vater schuldig war.


    Im Frühling des Jahres 330 minderten sich die Aufstände und die Situation beruhigte sich etwas. Die Schüler hatten alle Schriftzeichen erlernt und schrieben schon selbstständig kurze Texte. So begann Aternides, die Grammatik des Lateins zu unterrichten. Letibis begann Arithmetik und Ganeito mit dem großen Gebiet der Musik.


    Für gewöhnlich, nachdem das Mittagsmahl zu Ende war, sprangen die Zwillinge vom Tisch auf und liefen vergnügt zum Arkadenhof hinaus. Dort warteten bereits auf dem Platz zwei Bedienstete mit den Übungsgeräten. Einmal, als Schwertfechten an der Reihe war, hopste Cordan zu den Dienern, riss ihnen gleich beide Hölzer aus den Händen und fuchtelte damit unbeholfen herum. Währenddessen saß sein Bruder auf dem Geländer einer Balustrade, ließ seine Füße herunterhängen und leicht im Kreise baumeln.


    »Eines Tages werde ich ein großer Kämpfer sein und alle werden mich bewundern ... mit zwei Schwertern bin ich unbesiegbar«, prahlte Cordan. Er ließ sie durch die Luft sausen und durch seinen kindlichen Leichtsinn schlug er sich selbst auf das Ohr. »Auh«, schrie er, warf die Übungsschwerter zu Boden und bedeckte das rot angelaufene Ohr mit den Händen.


    »Haha«, verhöhnte ihn Anaro. »Jetzt hast du dir selber wehgetan!«


    Ein Diener holte ein Tuch aus seiner Toga hervor, eilte zum Brunnen und befeuchtete es. Dann drückte er den Stoff aus und legte es dem Jungen gefaltet auf die schmerzende Stelle. Der zweite Diener hob die Hölzer vom Rasen auf. In diesem Moment erschien Seranis auf dem Arkadenhof. »Was ist hier geschehen?«


    Anaro hüpfte von der Brüstung, zeigte mit dem Finger auf seinen Bruder und sagte: »Er war so töricht und hat sich selbst auf das Ohr gehauen. Das geschieht ihm recht!«


    Der Bengel lief zornig zu ihm, schlug und trat auf ihn ein. Der Erstgeborene verteidigte sich auf dieselbe Weise. Der Erzieher trat augenblicklich dazwischen und trennte die beiden. »Hört auf, euch zu zanken ... Wir beginnen jetzt mit dem Unterricht. Ein jeder holt sich jetzt sein Schwert.«


    Die Jungen liefen zum Diener, der die Hölzer aufgelesen hatte. Cordan war flinker und ergriff wiederum beide Schwerter. Sein Bruder wollte ihm eines entreißen, aber er zog seine Hand rechtzeitig weg. »Meister Seranis, er will mir das Schwert nicht geben.«


    »Prinz Cordan, reicht Prinz Anaro ein Schwert!«


    Der Bengel beugte sich der Order murrend. Dann fragte er: »Wann lernen wir, mit zwei Schwertern zu kämpfen?«


    »Der Umgang mit zwei Schwertern ist nicht vorgesehen.«


    »Aber ich will mit zwei Schwertern kämpfen können, damit ich unbesiegbar bin.«


    Seranis kniete sich zu Caleus’ Sohn hinunter. »Wenn Ihr mit zwei Schwertern hantiert, werdet Ihr im Kampf das Nachsehen haben. Ihr habt bis jetzt nur mit Nachbildungen aus Holz geübt, die viel leichter sind als die Waffen aus Eisen. Man muss im Kampf sein Schwert zu jeder Zeit kontrollieren können ... und das ist mit zwei Langschwertern nicht möglich. Ein Krieger kann sich nur auf eine Waffe konzentrieren. Während er die Aufmerksamkeit auf eine Klinge richtet, ist die andere nutzlos. Außerdem ist es schwer durchführbar, mit einem Eisen anzugreifen und eine Attacke mit dem anderen abzuwehren. Ein Mann mit zwei Schwertern ist einem Gegner mit einer Waffe immer unterlegen. Hohe Kunst könnt Ihr nur erreichen, wenn Ihr mit einem Schwert unablässig und diszipliniert übt. Habt Ihr das verstanden, mein Prinz?«


    Der Junge nickte.


    »Gut. Dann lasst uns mit dem Unterricht beginnen.«


    Nach den Lektionen kamen wie verabredet einige Gardisten in den Arkadenhof, die Schwerter und Lanzen mitbrachten. Auch Seranis musste üben, sonst ließe sein großes Geschick mit den Waffen schnell nach. Cordan blieb dann immer und schaute den Männern zu.



    Im Sommer stellte der König die Zwillinge zwei Wochen vom Unterricht frei. Seranis nützte die Zeit, um seinen alten Schuhmachermeister aufzusuchen. Sein gesamtes angespartes Geld nahm er mit nach Leodes. Er brauchte über eine Woche, um in die Stadt zu gelangen, in der sie ihm damals fast eine Hand abgehackt hätten. Am zweiten Tag seines Aufenthaltes fand er Ahmatu, angelehnt an die Steine des Marktbrunnens. Die Freude war groß und sie umarmten sich. Er berichtete ihm, was seit der Flucht aus der Stadt geschehen war und dass er nun im Dienst des Königs von Aramensis stand.


    Dann holte er einen zwei Pfund schweren Beutel mit Münzen hervor, überreichte ihn seinem Freund und sagte ihm, dass er sich ein neues Leben aufbauen kann. Sie gingen zu einem Schneider und kleideten den alten Schuster neu ein. Danach setzten sie sich in die nächste Gaststube und bestellten warme Speisen. Seranis bedauerte, dass er sich gleich nach dem Essen nach Tolbelias aufmachen musste, damit er rechtzeitig zu Dienstbeginn erschien. Beim Abschied begehrte er vom Alten, dass er ihm Nachrichten schicken soll und versicherte, dass sie sich wieder begegnen werden.



    Ein Jahr zog dahin und alle Dinge gingen ihren gewohnten Lauf. Vor den Ernteabgabefristen im Herbst traf Caleus Vorkehrungen und sandte rechtzeitig Diplomaten und seine Getreuen in die Provinzen, damit sie Aufstände im Keim abwenden mochten.


    Die geistige Bildung der Zwillinge und der anderen Schüler wurde mit den restlichen Disziplinen komplettiert. Aternides unterrichtete zusätzlich Dialektik und Rhetorik, Letibis Geometrie. Ganeito begann die Geschichte ab dem Friedensbund der vier Könige zu lehren und Glaubensinhalte zu vermitteln. Somit war die Basisausbildung mit den zugehörigen Fächern vervollständigt, die bis zum fünfzehnten Lebensjahr der Prinzen dauern sollte.


    Eines Tages schlug Aternides dem König vor, mit seinen Söhnen in der Hofbibliothek eine Führung zu machen. Er hielt das für einen ausgezeichneten Einfall. Anaro war davon begeistert, aber seinem Bruder gefiel die Idee ganz und gar nicht. Als Seranis Stunden später davon erfuhr, bot er dem Jungen an, einen Ausritt mit ihm zu machen. Dieser willigte freudig ein und drängte gleich aufzubrechen. Nachdem sie die Erlaubnis vom König erhielten, ließ sich der Skienane aus der Waffenkammer sein Schwert geben und ging dann mit den Knaben zu den königlichen Stallungen. Es wurde für den Jungen ein Pferd von kleinerem Wuchs ausgesucht, das sie gemeinsam sattelten und zäumten. Voller Vorfreude bestieg der Knabe das Tier und wollte davon reiten.


    »Wartet, bis ich meinen Hengst gesattelt habe!«


    Gleich darauf verließen sie die Burg. Es war Nachmittag, die Sonne schien und ein leichter Wind wehte von Osten. Auf dem Marktplatz herrschte reges Treiben. Als Seranis die Straße erreichte, die zum Stadttor führte, musste er auf Cordan warten. Der Junge hatte etwas Schwierigkeiten, sein Tier durch die Menschenmenge zu steuern. Kurze Zeit später hatten sie die Stadtmauern hinter sich gelassen. Der Prinz ritt zur linken Hand seines Lehrers.


    »Wohin reiten wir?«


    »Wohin Ihr wollt.«


    »Ich will dorthin«, sagte der Junge mit dem Finger nach Nordwesten zeigend. Der Lehrer konnte zwar keinen markanten Punkt ausmachen, wo der Junge hinwies, aber er entgegnete: »Abgemacht!«


    Die beiden ritten gemächlich auf einem schmalen Landweg dahin. Cordan betrachte zuerst das schöne Ross und dann glitt sein Blick von der Spitze der Schwertscheide bis zum Griff. »Wie heißt Euer Pferd?«


    »Rironkalis.«


    »Und wie heißt Euer Schwert?


    »Mein Schwert hat keinen Namen.«


    »Ganeito sagte uns, dass jeder große Krieger sein Schwert benennt.«


    »Dann werde ich es auch so machen, wie die großen Krieger«, erwiderte der Lehrer beschwingt. »Lasst uns einen würdigen Ort dafür suchen.«


    Während sie dahin trabten, schweiften ihre Blicke umher. Es gab Flure und vereinzelt kleine Baumgruppen. Das waren keine geeigneten Plätze, um ein Schwert zu taufen. Sie ritten eine Weile quer über ein weites Feld bis Seranis ein Gras bewachsener Hügel ins Auge fiel. »Seht Ihr den Hügel dort, der wird für die Taufe ausreichen.«


    Die beiden schwenkten ihre Pferde und gelangten kurze Zeit später zum Fuß der Erhebung. Dort ließen sie ihre Tiere stehen und marschierten den Hügel hinauf. Der Lehrer stellte sich auf den höchsten Punkt. Dann zog er sein Schwert heraus und richtete es senkrecht zum blauen Himmel. Die klare Klinge reflektierte das Sonnenlicht und war weithin sichtbar. Der Junge stand abseits und heftete seinen Blick auf die glänzende Waffe.


    »Auf Anregung des Prinzen Cordan, Sohn des Caleus, gebe ich dir den Namen ... Arnjukan!«


    Der Skienane führte das Schwert wieder in die Scheide und dachte nach. Er wollte den Ort nicht ohne ein Andenken verlassen und erblickte in der Nähe einen Buchenhain. »Ich möchte als Erinnerung an diesen Tag hier einen Baum pflanzen. Was haltet Ihr von dieser Idee?«


    »Ich finde sie ausgezeichnet!«


    »So folgt mir gleich zum Hain.«


    Sie schritten durch das Wäldchen und der Bursche entdeckte als Erster ein kleines Bäumchen. Es hatte gerade einmal drei Zweige und seine Blätter leuchteten in einem kräftigen Grün. Mit den Händen gruben der Meister und der Junge gemeinsam die kleine Buche aus. Cordan wühlte so hastig, dass ein Fingernagel stark einriss und Blut heraustriefte. Er hielt sich den Finger und begann zu weinen. Seranis schüttete etwas Wasser über die Wunde, dann riss er den linken Ärmel seiner Tunika ab und wickelte ihn um den blutenden Finger. Als der Junge sah, dass seine Verletzung versorgt wurde, hörte er zu heulen auf. Nur mehr ein paar Tränen rannen noch an seinen Wangen herunter. Der Meister packte das Bäumchen beim Stängel und half dann dem Prinzen auf sein Pferd.


    An der Stelle, wo Arnjukan getauft wurde, grub Seranis ein kleines Loch und setzte das Bäumchen hinein. Cordan schüttete die Wurzeln mit der heilen Hand zu und klopfte den Boden rund um den Stängel fest. Danach traten sie ein paar Schritte zurück und betrachteten einen Moment vergnügt, wie sich die Blätter im Wind wiegten. Dabei vergaß der Junge den Schmerz in seinem Finger, als ob er gar nicht vorhanden gewesen wäre. Danach bestiegen sie ihre Pferde und ritten weiter in Richtung Westen.


    Sie kamen durch ein Tal, das von zwei Hügelketten gesäumt war. Es gab darin einige Gehöfte und unzählige Weizenfelder, dessen Gräser in einem Monat reif zum Ernten gewesen waren. Am Ende des Tales gaben die Erhebungen den Blick auf die Burg Tolbelias frei. Die Reiter vermochten die Kuppel und die drei Türme gut ausmachen. Die Blätter von den Laubbäumen leuchteten kräftig im Licht der Nachmittagssonne und erregten im Betrachter einen Hauch von Wehmütigkeit. Es war für den Lehrer wie für den Jungen eine unvergessliche Freude, durch die Gefilde zu reiten. Als die Schatten schon sehr lang waren, erreichten die beiden das Stadttor.


    »Ich hab eine Idee, wie wir unserem Ausritt einen krönenden Abschluss geben können.«


    »Was wollt Ihr tun?«, fragte Cordan.


    »Wir könnten auf dem Hügel Eurer Geburt den Sonnenuntergang ansehen.«


    Der Junge war entzückt. »Das ist eine gute Idee!«


    Die Reiter schwenkten nach rechts aus und trabten die Mauer entlang. Danach hielten sie sich flüchtig am Rand des Flusses Raga und blieben dann am Fuß des besagten Hügels stehen. Der Hang war zu steil, um ihn auf dem Pferd zu bewältigen. Daher stiegen sie ab und ergriffen die Zügel. An der Spitze angelangt, banden sie ihre Tiere an den Stämmen der Birken fest und setzten sich nebeneinander ins Gras.


    Cordan betrachtete begierig das Schwert und konnte sich nicht zurückhalten. »Ich hatte noch nie ein echtes Schwert in den Händen. Darf ich Arnjukan einmal halten?«


    »Gewiss.«


    Der Junge war aufgeregt und als er das Heft ergriff, schlug sein Herz schneller. Cordan ließ die Spitze der Waffe sinken, dabei glitt die Scheide von der Klinge. Ehrfürchtig hielt er es vor seinem Antlitz. Einen Augenblick später wurde das Hochgefühl in ihm vom Schmerz in seinem Finger verdrängt und er gab das Schwert wieder seinem Besitzer zurück.


    Das Sonnenlicht des vorübergehenden Nachmittags dominierte alle Farben in der Umgebung. Jeder Grashalm, jeder Stein schien in dieser Zeit vom warmen Licht zu glühen. Dann regte sich im Künstler die Muse und im Denker die Weisheit. Die Sonnenscheibe näherte sich allmählich dem Horizont. Bewegt durch diesen Moment sagte Seranis etwas, das er bis zu diesem Augenblick vor jedem Menschen verbarg. »Der Sonnenuntergang erinnert mich daran, dass alles einmal endet. Unsere Zeit ist sehr begrenzt und wir sollten sie nützen, denn wir wissen nicht, wann wir vergehen.«


    Der Redner hielt kurz inne. »Prinz Cordan, hört mir jetzt gut zu ... Ich werde Euch etwas verraten, dass Ihr in keinem Buch der Welt lesen werdet, weder heute, noch zu allen anderen Zeiten: Der Schmerz hat viele Gesichter. Deine Wunde am Finger ist ein körperlicher Schmerz, aber es gibt auch noch seelische, die auf Dauer leidvoller sein können. Jeder Mensch leidet auf seine Weise an irgendetwas, woran er festhält; sei es eine Frau, Besitztümer oder sogar sein eigens Leben. Wenn Ihr Euch am Weltlichen festhaltet, dann werdet Ihr niemals frei sein. Könnt Ihr Euch von sämtlichen irdischen Dingen lösen, so werdet Ihr Unbeschwertheit erlangen.«


    Dies gesagt, erinnerte sich der Lehrer an ein Problem, das ihn bekümmerte. »Es geschah immer wieder, wenn ich glaubte, Freiheit endlich erhascht zu haben, entzog sie sich mir. Ich schaffte es nie, dauerhaft frei zu sein.« Er seufzte und sprach weiter: »Ich kann nicht prüfen, ob Ihr das verstanden habt, weil Wörter sind nicht das Eigentliche. Irgendwann werdet Ihr sie vielleicht verstehen – die Quintessenz des Lebens, die auf keinem Papier der Welt geschrieben steht.«


    Die Sonnenscheibe berührte den welligen Horizont. Obwohl das Licht sie etwas blendete, wandten Lehrer und Schüler ihre Augen nicht ab, bis die Sonne gänzlich hinter den weit entfernten Hügeln der Provinz verschwand. Auf der anderen Seite des Teiches schritten sie mit ihren Pferden den Hügel hinunter und klopften bei Dämmerlicht an das Burgtor. Danach im Schloss ersetzte Seranis den behelfsmäßigen Verband durch einen Neuen und empfahl sich dem Prinzen.


    Cordan kam rechtzeitig zum Abendessen in das Speisegemach. Er klopfte an, grüßte und huschte zu seinem Platz. Die Eltern und sein Bruder hatten sich gerade zur Tafel gesetzt. Becher und Krüge standen auf dem Tisch. Drei Kammerzofen trugen flache Schalen mit Speisen herbei.


    »Es freut mich, dass du es in letzter Zeit schaffst, pünktlich zum Essen wie auch zum Unterricht zu erscheinen«, sagte Caleus.


    Der Bengel legte die Hände in den Schoß und wartete, bis die Schalen auf die Tafel gestellt wurden. Der König fragte Anaro, was ihm der Lehrer Aternides alles in der Hofbibliothek gezeigt hatte. Voller Enthusiasmus berichtete der Junge von dicken Bänden der Alchemie, der Astronomie und der Heilkunde, die so schwer waren, dass er sie nur mithilfe des Lehrers halten und darin nachschlagen vermochte. Der Knabe war fasziniert von den vielen Büchern und das umfangreiche Wissen, das darin enthalten war. Der König hörte ihm stolzerfüllt zu.


    »Das ist doch so langweilig«, brach es aus Cordan hervor.


    »Unterbreche deinen Bruder nicht!«


    Nach einem Augenblick des Schweigens am Tisch wurde Anaro ermuntert, mit seinem Bericht fort zufahren. Der Gelehrte hatte in der Führung erklärt, wie die Bibliothek gegliedert war und das jedes Buch und jede Schrift einen eigenen Platz in den Regalen hatte. Aternides hatte dem wissbegierigen Knaben angeboten, auch andere Werke wie der Architektur und der Literatur zu zeigen.


    »Du kannst, sooft es dir gefällt, an den unterrichtsfreien Tagen in Begleitung von Aternides die Hofbibliothek aufsuchen«, sagte der König und wandte sich Cordan zu. »Hattet Ihr heute Spaß bei Eurem Ausritt?«


    »Oh ja und wie ... Ich hab mir zwar am Finger wehgetan, aber sonst hatte ich viel Spaß.«


    »Was hast du mit deinem Finger angestellt?«, erkundigte sich sein Vater, dem es bis dahin nicht aufgefallen war, dass er einen Verband trug.


    »Ich habe mit Seranis ein Bäumchen ausgegraben und mir dabei wehgetan. Er hat mir die Wunde verbunden und dann sind wir auf den Hügel gegangen. Dort haben wir das Bäumchen eingepflanzt, genau an der Stelle, an der er seinem Schwert einen Namen gegeben hat.«


    »Und welchen Namen trägt es nun?«


    »Es heißt Arnjukan«, erwiderte der Junge und erzählte von dem Tal mit den Weizenfeldern, und dass die beiden auf dem Geburtshügel den Sonnenuntergang betrachtet hatten. »Dann hat er von Schmerz und irgendwelchen irdischen Dingen gesprochen und er will uns eine Quins ... eine Quintessenz des Lebens zeigen, die nirgendwo geschrieben steht.«


    »Was redest du da? Was will Seranis? Ich denke, ich muss ihn heute noch sprechen, bevor er sich zu Bette legt.«


    Der König aß zu Ende und wusch seine Hände in der Wasserschale. Eine Zofe war im Gemach geblieben, um eventuelle Wünsche entgegenzunehmen. Er gebot ihr, den Skienanen sofort in den Thronsaal zu bringen. Caleus begab sich dorthin und schickte die Wachen hinaus, denn er gedachte, mit dem Erzieher unter vier Augen zu reden. Er setzte sich auf seinen Thron und krallte seine Finger an den Armlehnen fest. Der Lehrer trat mit einem zufriedenen Lächeln in den Saal und verneigte sich vor seinem Herrn.


    »Mein Sohn sprach beim Essen von einer Quintessenz des Lebens, die ihr ihm lehren wollt ... Hört mir jetzt genau zu! Ihr steht in meinem Dienst, weil Ihr Euch um vier Dinge kümmern sollt. Das ist, meinen Söhnen Reiten, Bogenschießen, Schwertkampf lehren und Cordan höfische Sitten einpauken. Das sind Eure Pflichten und nicht mehr ... Lasst ab von dem Unsinn, meinem Sohn etwas von Euren Binsenweisheiten zu erzählen! Außerdem habt Ihr nicht die Bildung, Euch mit richtigen philosophischen Fragen auseinanderzusetzen. Konzentriert Euch auf Eure Aufgabe!«


    »Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit.«


    »Geht jetzt!«


    Überrascht über die Reaktion des Königs schritt der Lehrer nachdenklich aus dem Saal.


    Das gespaltene Verhältnis des Königs zu Cordan war unter den Höflingen auf der Burg Tolbelias ein offenes Geheimnis. Bald, nachdem Seranis von ihm in den Dienst gestellt wurde, erfuhr auch er davon. Der Herrscher liebte Anaro mehr als den anderen Zwilling. Genauso schätzte er seinen Vater und sah in ihm ein Vorbild. Ständig trachtete der Junge aus freien Stücken danach, es ihm gleich zu tun. Manchmal schienen sich die Wolken zwischen Cordan und seinem Vater zu verziehen, aber die meiste Zeit mochte er ihn nicht und versuchte seine Gesellschaft zu meiden.


    Am nächsten Tag, nach einer Einheit im Bogenschießen, die zwei Bediensteten hatten die Ausrüstung weggeschafft, wollten die Zwillinge den Arkadenhof verlassen. Der Lehrmeister holte Cordan zu sich und wartete, bis sein Bruder aus dem Blickfeld verschwunden war. Seranis blickte sich um, ob sonst niemand sich in der Nähe aufhielt. Dann kniete er sich vor dem Knaben hin, sodass ihre Augen in etwa auf gleicher Höhe waren, und legte eine Hand auf die Schulter des Jungen. »Das, was ich Euch gestern auf dem Geburtshügel anvertraute, sollte unter uns bleiben. Der König und auch Euer Bruder werden es nicht verstehen – das Höchste und Letzte. Das muss unser kleines Geheimnis bleiben. Also künftig zu niemandem ein Sterbenswort mehr!«


    Der Junge nickte und fragte: »Wann reiten wir wieder fort? Das Kastell kenn ich schon in- und auswendig. Ich möchte die ganze Welt sehen.«


    Der Skienane lächelte und versicherte ihm: »Schon sehr bald, mein Prinz. Bei Morgengrauen des nächsten freien Tages reiten wir wieder los.«


    Danach hüpfte der Junge vergnügt vom Hof und ließ seinen Lehrer allein zurück. Die Bindung zum kleinen Prinzen war genauso stark, wie bei zwei unzertrennlichen Freunden. Der einstige Waldläufer hatte selbst keine Nachkommen und er gedachte seine Einsichten und Erkenntnisse an den Jungen weiterzugeben. Er fragte sich: Aber wird der Prinz es jemals fassen und vermag ich ihm dazu zu verhelfen? Etwas, das so elementar, allgegenwärtig und, bis auf wenige Auserwählte, nicht angestrebt werden kann? Wird im Geist Cordans die Quintessenz eines Tages aufgehen sowie die Sonnenscheibe sich über dem dunklen Horizont erhebt und die Nacht zum Tag verwandelt?



    Es stellte sich ein, dass Seranis regelmäßig Ausritte mit dem Jungen unternahm und Aternides mit Anaro die Hofbibliothek aufsuchte, wo sie stundenlang die Regale durchstöberten.


    Als Cordan im Unterricht vom Land der Einsiedler erfuhr, wollte er unbedingt dorthin reiten. Es fügte sich, dass Tage danach die gesamten Lehreinheiten unterbrochen wurden, damit sich die Zwillinge zwei Wochen lang erholen konnten. Der reiselustige Junge stürmte bei der ersten Gelegenheit zu seinem Vater und bat ihn um Erlaubnis, einen Ausflug ins erwähnte Land zu machen. Bevor er zustimmte, holte Caleus den Skienanen in den Thronsaal. »Mein Junge brennt darauf, mit Euch zum Land der Einsiedler zu reiten. Ich gewähre es gern ... Seid Euch im Klaren, dass Ihr für das Wohlergehen meines Sohnes verantwortlich seid! Ich gebe Euch Geld mit auf dem Weg, damit Ihr Unterkünfte nehmen könnt. In zwei Wochen setzen die Lektionen wieder ein. Bis dahin müsst Ihr wieder in Tolbelias sein.«


    »Bei mir ist Euer Sohn in guten Händen.«


    »Das hoffe ich.«


    »Ich werde Euren Sohn wohlbehalten nach Hause bringen.«


    Er verneigte sich und ging mit Cordan aus dem Saal. Beim Waffenmeister verlangte der Lehrer Arnjukan, Bogen und Pfeile. Dann besorgten sie Verpflegung, ein paar nützliche Reiseutensilien, bepackten ihre Pferde damit und brachen auf. Es war ein herrlicher Sommertag des Jahres 332. Die Reiter kamen am Geburtshügel vorbei und ritten am Fuß des Canis-Gebir-ges westwärts. Zu ihrem Vergnügen verlangten sie auf spielerische Weise einiges von ihren Pferden ab. Der Meister gab dabei immer das Tempo vor. Plötzlich preschte er los und Cordan musste versuchen, ihm nachzukommen. Dann lief Rironkalis in einem langsamen Schritt. Dabei galoppierte der Junge mit seinem Gaul vorüber und Seranis versuchte, ihn sogleich einzuholen.


    Dieses Spiel trieben sie bis in die Mittagszeit. Dann kreuzte ein Bach ihren Weg und der Lehrer empfahl: »Unsere Pferde brauchen jetzt eine Ruhepause und etwas Wasser.«


    Er schnürte seinen Beutel mit Wegzehrung vom Pferd ab und reichte dem Jungen ein Stück Brot und eine Scheibe Speck. Der Bengel aß es binnen kurzer Zeit auf und verlangte nach mehr.


    »Wir müssen wohlbedacht mit unserem Mundvorrat umgehen, sonst laufen wir Gefahr, gerade wenn wir Hunger haben, nichts mehr davon übrig ist. Die Zehrung, die wir mit uns führen, ist auf Dauer eine eintönige Kost und für einen Prinzen nicht würdig«, meinte der Meister. »Wir werden versuchen, Wildgetier aufzuspüren und zu erlegen.«


    Nachdem die Reisenden ihre Pferde getränkt hatten, folgten sie wieder dem Windhauch Richtung Westen. Am Abend fanden sie keine Unterkunft und dem Jungen gefiel der Vorschlag, unter freiem Himmel zu nächtigen. Mitten auf einer Wiese fanden sie, als die Sonnenscheibe in den Horizont eintauchte, einen gefälligen Schlafplatz: drei nebeneinanderstehende Obstbäume. Sie banden ihre Rosse an die Stämme und legten sich ins Gras.


    Am Tag darauf begegneten der Lehrer und sein Schüler keiner Menschenseele, bis sie unerwarteterweise auf ein kleines Dorf stießen. Bei einer Gaststätte hielten sie an und gingen hinein. Seranis trat zum Wirt und wollte ein Zimmer für die Nacht, aber Cordan war dagegen. »Ich will hier nicht übernachten, ich möchte im Freien schlafen.«


    Der Lehrer stimmte freudig zu: »Einverstanden, dann verbringen wir die Nacht so wie gestern.«


    Kaum hatte er das gesagt, traten die beiden wieder nach draußen. Sie schwangen sich auf ihre Pferde und ritten durch enge Gassen weiter. Der Junge bemerkte einige Bettler, die am Wegesrand schliefen, und fragte seinen Mentor: »Warum sind die Leute ärmlich gekleidet und liegen am Boden herum?«


    »Das sind Menschen, die ihr Heim verloren haben, keiner Arbeit nachgehen können und von der Barmherzigkeit anderer Leute leben. Man nennt sie Bettler, Bittsteller, Gesindel oder Strolche.«


    »Wie kam es, dass sie Bettler wurden?«


    »Vielleicht hat ihnen das Schicksal übel mitgespielt. Ihre Familien wurden von der Pest dahingerafft und sie blieben allein zurück oder sie wurden von ihren Angehörigen aus irgendeinem Grund verstoßen; es kann viele Gründe dafür geben ... Ihr erinnert Euch bestimmt an Ahmatu. Zwei schwere Schicksalsschläge hintereinander machten ihn zu einem Mittellosen. Er war nicht stark genug, um sich aus seiner elenden Lage zu erheben.«


    Sie gelangten an den Rand des Dorfes und blickten in eine menschenleere Landschaft. Diese war geprägt von einem Fluss, der mit Weiden gesäumt war. Dahinter schmiegten sich kleinere Wälder an die Füße der Berge. Ein paar Tage benötigten die beiden, um dieses Gebiet mit reicher Flora zu durchstreifen.


    Als sie einmal beim Fluss entlang ritten, entdeckte Seranis eine Gruppe Forellen, die im seichten Strom schwammen. Der Reiter stieg von Rironkalis herunter und ergriff Bogen samt Pfeilen. Er schlich ans Ufer heran, der Junge folgte ihm mit leisen Schritten. Am anderen Ufer verharrten die Fische in einer von der sanften Strömung unbeeinflussten Mulde. Der Lehrer visierte eine Forelle an und schoss den Pfeil ab. Das Holz durchbohrte den schuppigen Rumpf und die anderen Tiere schnellten in drei Richtungen davon. »Ich will auch einmal, ich will auch einmal«, flehte Cordan.


    Nachdem Seranis ihm Bogen und Pfeil reichte, stieg er ins knietiefe Wasser und holte den Fang. Einen Speerwurf entfernt spürten sie zwei Forellen auf, die in der Mitte des Flusses schwammen. Der Junge peilte eine an und ließ sein Geschoss von der Sehne sirren. Der Pfeil ging daneben und wäre flussabwärts davon getrieben, hätte der Meister ihn nicht herausgefischt. Der Prinz stampfte einmal zornig auf den Boden.


    Sie hielten weiterhin im Strom nach Fischen Ausschau, erblickten aber zunächst keine. Sie kehrten zu ihren Pferden zurück, packten die Zügel und gingen flussaufwärts.


    Kurze Zeit später entdeckten sie eine einzige Forelle. An jener Stelle wurde der Strom breiter und in seiner Mitte war eine Sandbank. Die Schwanzflosse bewegte sich im Wasser bedächtig hin und her, ohne dass sie sich das ausgewachsene Tier von der Stelle rührte. Diesmal traf der Junge und der Pfeil durchstieß den Fisch hinter den Kiemen. »Ich habe ihn erwischt«, jubelte der Knabe. Dann warf er das Jagdgerät ins Gras und hüpfte in den Fluss. Stolz hielt er den Pfeil mit der Beute darauf in die Höhe und rief dem Lehrer zu: »Seht her! Ich habe ihn erwischt.«


    »Das habt ihr gut gemacht, mein Prinz! Kommt her und lasst mich Euren Fang genauer ansehen.«


    Nahe am Fluss machten die beiden einen Kranz aus Steinen für die Feuerstelle. Dann sammelten sie Äste und Reisig, die sie auf ein Häufchen warfen und Seranis brachte es zum Brennen. Die beiden steckten einen Pfeil in das Maul der Fische, ließen sie über den Flammen gar werden und aßen mit Genuss.


    Tage später überraschte die Reisenden ein Wolkenbruch, als sie nahe am Fuß der Berge unterwegs waren. Ein hoher Höhleneingang erregte ihre Aufmerksamkeit und sie ritten darauf zu. Dort angelangt, führten sie ihre Tiere ein paar Schritte hinein. Aus dem Inneren der Grotte übertönte auf einmal ein tiefes, gar brummendes Schnarchen das Geplätscher des Schauers.


    »Wir sind hier nicht allein«, sagte Seranis mit gedämpfter Stimme, in der Absicht, den Schlafenden nicht aufzuwecken. Vielleicht ein Landstreicher, der sich verirrt hat. Vielleicht aber ein Bandit, dachte er sich und blieb vorsichtig. »Versuchen wir uns mit ihm zu verständigen, dann brauchen wir keinen Schlafplatz für heute Nacht zu suchen.«


    Ihre Pferde ließen sie beim Eingang zurück. Je tiefer sie in die Höhle eindrangen, desto fahler wurde das Licht. Das Schnarchgeräusch brach ab. Lehrer und Schüler sahen sich um, vermochten aber niemanden im Halbdunkel zu erkennen, der es sich am Boden bequem gemacht hätte. Beide gingen noch ein Stück weiter hinein, aber es war niemand zu erspähen. »Nichts als Sand und Fels - ich muss mich wohl getäuscht haben«, sprach der Skienane in normalem Ton und wandte sich dann Cordan zu: »Aber Ihr habt es doch auch vernommen?«


    »Ja, Meister ... ganz deutlich hörte ich jemanden schnarchen.«


    »Es muss irgendwo im Höhlensystem eine Öffnung geben, von der die Luft hereinzieht und diese seltsamen Geräusche machte ... Lasst uns nachsehen, ob der Regen aufgehört hat.«


    Der Junge stützte sich mit einer Hand an der Felswand ab und erschrak, weil sie warm war und sich wie Rauleder anfühlte. Seranis drehte sich um und wollte wissen, ob sich mit dem Prinzen alles in Ordnung befinde. »Mir geht es gut ... Warum fühlt sich der Felsen so warm an?«


    Der Lehrer griff auf die Wand und war verdutzt. Dann machte er ein paar Schritte zurück, erkannte die Umrisse eines mächtigen Rückens und einen hässlichen Hinterkopf so groß wie ein Weinfass. Schnell packte er die Hand des Jungen und flüsterte: »Lasst uns hier verschwinden!«


    »Aber warum?«, fragte Cordan laut, während sie zum Höhleneingang eilten.


    Durch die Frage wurde der Riesentroll aufgeweckt. Er gähnte, streckte seine Arme und rollte sich über. Sodann erblickte er einem Mann und ein Kind, die von ihm wegliefen. Weiter hinten erschienen die Reittiere wie schwarze Figuren vom blendend hellen Tageslicht eingefasst.


    »Bleibt doch stehen!«, schrie er und erhob sich vom Höhlengrund. Seine schweren Tritte hallten in seiner Behausung wider. Die Fliehenden hatten den Eingang erreicht und sprangen auf ihre Pferde. Das Ungeheuer bremste im Dunkel der Höhle ab, weil sonst das Tageslicht ihn zu Stein hätte werden lassen, und sah ihnen nach im Regenschauer entkommen.


    Der Prinz und sein Meister ritten zu einer nahe gelegenen alten Eiche und stellten sich unter. Aber es half nicht viel, denn der Regen fiel schräg vom Himmel und erwischte die Reiter von der Seite. Sie blickten zur Höhle hinüber, die unberührt und einladend anmutete.


    »Ich verstehe nicht, warum wir fliehen mussten!«, sagte Cordan vorwurfsvoll.


    »Trolle sind bösartige Wesen, man kann ihnen nicht trauen. Er kann einen Mann mit Leichtigkeit mit einer Hand zerquetschen. Es wäre sinnlos gewesen, mit ihm zu reden.«


    »Mit Eurer Klinge hättet Ihr ihm den Garaus gemacht und wir säßen jetzt im Trockenen. Reitet noch einmal zurück und stellt Euch ihm!«


    »Gegen solch eine übermenschliche Kreatur kann ich nichts ausrichten. Sich mit ihr auf einen Kampf einzulassen, wäre Wahnsinn gewesen und hätte vielleicht mein Leben gefordert«, erwiderte Seranis und bemerkte die Enttäuschung des Jungen.


    »Merket auf! Ihr müsst noch lernen, die Stärke eines Gegners abzuwägen. Bei einem Troll wie diesem ist es einfach: Er ist riesengroß und ist hundertmal stärker als ein Mann. Da sie kein Mitleid kennen und Menschenfresser sind, ist man angehalten, das Weite zu suchen. Der vernünftige Krieger setzt sein Leben nicht so leichtsinnig auf das Spiel und geht einer Gefahr, die sein Leben kosten würde, aus dem Weg ... Dagegen bei menschlichen Gegnern ist es schwieriger Kraft und Können einzuschätzen. Wisset, es ist nur dann klug, sich mit jemandem zu streiten, der sich in den Kampfkünsten auf derselben Ebene des Geschicks befindet. Nur dann macht es für die Männer Sinn und dient dem Wetteifer ... Außerdem soll man nur dann die Waffe ziehen, wenn es sonst keinen Ausweg mehr gibt. Begegnet man einem schwächeren Gegner, so versucht ein tugendhafter Krieger ihn im Gespräch von der Konfrontation abzubringen und bietet ihm an, davonzuziehen. Sollte er stur sein und keine friedsame Lösung wollen, ist das sein Verhängnis. Mit dem Stärkeren versucht man sich zu versöhnen, oder, wenn das nicht möglich ist, geht man ihm wortlos aus dem Weg ... versteht Ihr das?«


    »Ich denke schon«, antwortete Cordan. Die Ausführungen seines Mentors ließen seine Enttäuschung nicht verschwinden.


    Es hörte auf zu regnen und die beiden Abenteurer setzten ihren Ritt fort. Am Abend erwählten sie eine kleine Lichtung als Schlafplatz. Die beiden breiteten ihre Wolldecken auf der Regentropfen besprengten Wiese aus. Nachdem der Lehrer und der Junge gegessen hatten, legten sie sich hin. Die Decken hatten bald die Wassertropfen der niedergedrückten Gräser in sich aufgesogen. Cordan bekam Schnupfen und wollte am Morgen weiterziehen, aber sein Meister bestand darauf, die Decken bis Mittag zum Trocknen aufzuhängen.


    In den folgenden zwei Sonnenumläufen wurde die Vegetation dünn, ein Anzeichen dafür, dass die Reisenden das Land der Einsiedler bald erreichen mussten. Es gab keine festgelegte Grenze zwischen der Provinz Colbirida und dem Steppenland; man wusste daher nicht genau, wo es begann. Seranis hatte die Entfernung von der Stadt Tolbelias zu jenem Land unterschätzt und hieß die Tiere zu parieren. »Wir müssen umkehren, mein Prinz!«


    »Nein nicht jetzt, lasst uns weiterreiten.«


    »Heute ist der siebente Tag unserer Reise. Wir müssen kehrtmachen, sonst versäumt Ihr den Unterricht.«


    »Ich will nicht – blöder Unterricht.«


    »Los kommt! Wir kehren jetzt um.«


    »Nein.«


    »Euer Vater wird mich schelten, wenn wir nicht zur rechten Zeit heimkehren«, erwiderte der Lehrer. Auf einmal stach ihm eine Chrysantheme ins Auge. Sie wuchs auf einem fassgroßen Stein in einer kleinen Einbuchtung, die mit Erde gefüllt und mit Moos bedeckt war. Der Skienane stieg vom Sattel und gebot dem Jungen: »Kommt mit, ich zeige Euch etwas!«


    Vor dem Stein blieben sie stehen und der Meister sprach: »Selten erhascht das Auge etwas ganz unerwartet, was der Seele Freude bereitet. So wie diese Blume hier. Ganz allein fristet sie ihr Dasein und leuchtet scheinbar nur für sich ... Der Windhauch lässt sie baumeln und man glaubt, sie winkt in die Welt hinaus und will die Aufmerksamkeit verzweifelt auf sich lenken in einer Gegend, die karg und menschenleer ist. Wenn du aufmerksam bist, vermagst du die schönen Dinge zu sehen. Sie erscheinen immer unerwartet vor dem Betrachter ... Nimm dir dann etwas Zeit und du wirst Schönheit empfinden können.« Dies gesagt, roch er an der Blüte.


    Der Prinz war zu jung, um diese Worte zu verstehen. Plötzlich packte er die Chrysantheme am Stiel, riss sie mit den Wurzeln aus und hielt sie unter die Nase.


    »Warum habt Ihr die Blume ausgerissen?«


    »Warum fragt Ihr? Das ist doch nur eine Blume.«


    »Reiten wir wieder ostwärts.«


    »Aber ohne mich«, versetzte Cordan.


    »Wie Ihr wollt. Dann reite ich ohne Euch weiter«, entgegnete der Lehrer, schwang sich auf Rironkalis und trottete davon.


    Der Junge war unschlüssig und wirkte nun hilflos. Er blickte zuerst nach Westen in das karge Gefilde, dann Seranis nach, der ohne den Rücken zu wenden sich immer mehr von ihm entfernte. Unruhig ging der Bengel hin und her; da sprang er auf sein Pferd und jagte seinem Meister nach.


    Der Schnupfen und der harte Untergrund des Schlafplatzes der kommenden Nacht vertrieben die Lust des Jungen am Ausflug. Seine Gedanken kreisten jetzt um eine rasche Heimkehr. In einer Gaststätte nahmen sie ein Zimmer für eine Nacht. Cordan hüpfte auf die Liege, wickelte sich in die wohlige Decke und schlief kurz darauf ein. Bei Morgengrauen, nach ein paar Frühstückshappen drängte er weiter zureiten.


    In einem Dorf gab es einen Platz, der durch einen fröhlich dahinplätschernden Bach zweigeteilt war.


    Auf der linken Seite des Rinnsals hockten zwei Bettler und flehten vorüberkommende Leute um Almosen an.


    Als der Lehrer und sein Schüler auf dem Platz eintrafen, warfen sie ihnen herzschneidende Blicke zu und formten ihre Hände zu einer Schale. Der den Reitern am nächsten kniete, bat jammervoll: »Habt doch ein Herz und erweist armen Menschen ein klein wenig Güte.«


    Das bewegte den Jungen und er ließ sich von Seranis ein paar Münzen aus dem Geldbeutel reichen. Dann stieg er vom Pferd, hüpfte über den Bach und gab dem zweiten mittellosen Mann drei Kupfermünzen. Dieser verneigte sich und sprach: »Ihr seid ein edler Knabe mit gutem Herzen, Jupiter möge Euch schützen.«


    In die offenen Hände des anderen ließ er zwei Kupfermünzen fallen, dessen Stirn darauf sich vor Dankbarkeit bis zum Boden senkte. »Möge das Glück Euch auf dem Lebensweg stets folgen!«


    Cordan schlenderte vergnügt zu seinem Pferd zurück. Ein halbes Dutzend Strolche hatten die selbstlose Tat von Gassen, die in den Platz münden, beobachtet. Aus verschiedenen Richtungen eilten sie auf die Almosengeber zu. Die vornehme Erscheinung der Reiter aus Tolbelias wirkte auf das Gesindel vielversprechend. Der Prinz hatte auf seinem Sattel gerade erst Platz genommen, da strömten sie schon herbei. Einer ergriff seine Hand, legte sie auf die faltige Stirn und flehte: »Bitte, junger Herr, gebt mir etwas Geld, sonst muss ich verhungern.«


    Cordan sah seinen Lehrer fordernd an. Dieser drückte ihm ein paar Münzen in die Hand. Der Prinz reichte dem Bettler ein Geldstück weiter, der sogleich von den anderen grob abgedrängt wurde.


    Rücklings erschienen zwei ärmlich gehüllte Frauen aus dem Nichts und bettelten Seranis an. Er reichte ihnen ein paar Kupferstücke, aber die gierigen Weiber verlangten nach mehr. Der Lehrer setzte eine strenge Miene auf und hieß sie unmissverständlich zu verschwinden, was sie sogleich murrend taten. Bei all der Aufdringlichkeit geht die Barmherzigkeit eines Wohltäters zu Ende.


    Dem Jungen waren die Münzen ausgegangen. Die Strolche waren sicher, noch mehr herausschlagen zu können und ließen nicht nach. Das behagte dem einstigen Waldläufer nicht und er befahl scharf: »Macht, dass ihr wegkommt!«


    Das Gesindel zog am Ärmel und am Hosenbein des Prinzen und er bekam es mit der Angst zu tun. »Lasst mich los ... Meister Seranis, helft mir!«


    Kaum ausgerufen, fiel Cordan von seinem Sattel. Der Lehrer sprang vom Ross, stieß einen nach dem anderen kräftig weg. Einer der Strolche stürzte dabei mit dem Rücken ins Bachbett. Erst als er sein Schwert zog und zum Streich bereithielt, suchte das Gesindel das Weite.


    Sogleich kniete er sich zum Jungen hin. »Habt Ihr Euch verletzt?«


    »Die Hand tut mir weh«, erwiderte er bibbernd.


    Er nahm die rechte Hand des Prinzen in die seinen und tastete sie behutsam ab. »Es ist nichts gebrochen. Nur eine harmlose Verstauchung«, stellte der Skienane erleichtert fest.


    Der Junge sah sich um. Auf der anderen Seite des Baches hockten immer noch die friedvollen Bettler, die der Auseinandersetzung Zeuge waren. Von den Strolchen war keiner mehr weit und breit zu sehen. »Wenn ich nur größer gewesen wäre und ein Schwert gehabt hätte, dann hätte ich diesen Schurken selbst Beine gemacht. Wie ängstliche Wiesel wären sie vor mir davongesaust. Wenn ich ihnen wieder begegnen sollte, zeig ich es ihnen.«


    »Davon bin ich überzeugt«, bekräftigte sein Meister und half ihm dann auf sein Pferd.


    Der Prinz bestand darauf, in der verbleibenden Zeit in Unterkünften zu nächtigen. Bevor die beiden Abenteurer das Dorf verließen, erkundigten sie sich bei einem Passanten, wo in Richtung Osten die nächsten Siedlungen lagen.


    Am Abend des vierzehnten Reisetages wussten weder der Junge noch Seranis, wie weit sie noch bis zur Stadt Tolbelias reiten mussten. Die beiden betraten alsdann im Dorf Culetina die Gaststätte Zum fröhlichen Schneider und fragten beim Besitzer nach. Dieser, um die fünfzig und manchmal etwas zerstreut, antwortete: »Wenn ich mich recht entsinne; hm ... ich denke vierzig Meilen werden es schon sein.«


    Er überlegte noch einmal. »Ja, ja ... vierig Meilen sind es bestimmt, wenn nicht sogar mehr.«


    Der Lehrer nahm ein Zimmer mit zwei Betten und unterrichtete den Hausherren, dass ihre Pferde beim ersten Hahnenschrei parat stehen sollen.


    Am Morgen, in der Zeit zwischen der die Sonne noch hinter dem Horizont verborgen war, und am schwarz-blauen Himmel das Licht der Sterne ausging, riss der Ruf eines Hahnes Seranis aus dem Schlaf. Der Knabe wurde sogleich von seinem Meister wachgeschüttelt und zur Eile angeregt. Das Frühstück fiel aus, die Zeche wurde beglichen und die Reittiere hurtig bestiegen. Im Trab näherten die beiden sich von Nordwesten her der Residenzstadt. Bei Sonnenaufgang trafen die ersten warmen Strahlen die rechte Wange der Reiter.


    Im Burghof angelangt, packte der Meister die Zügel der Pferde und wies Cordan an, sich zu sputen, während er die Tiere in die königliche Stallung brachte. Der Junge verspürte, als er durch Gänge und Gemächer lief, ein Loch in seinem Bauch und musste dem Hunger widerstehen. Er klopfte an die Tür des Lehrzimmers und trat, ohne eine Antwort abzuwarten, ein. Der Unterricht hatte eine halbe Stunde vorher begonnen. Anaro und die anderen Schüler saßen auf ihren Bänken und hielten beinahe vollgeschriebene Tafeln in ihren Händen. Letibis lehrte gerade Arithmetik.


    »Schön, dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehrt. Die Verspätungen sollen nicht zur Gewohnheit werden - übt Euch in Pünktlichkeit!«


    »Ich werde es versuchen«, entgegnete der Prinz und nahm Platz.



    Wochen später, es war ein Samstag, wollte Cordan keinen Ausritt mit seinem Meister machen, sondern er suchte die Hofbibliothek auf. Er war nicht in den Abteilungen für Wissenschaften und bildende Künste zu finden, sonst wäre er in den Nachmittagsstunden bestimmt seinem Bruder in Begleitung von Aternides über dem Weg gelaufen. Nein, nachdem der Junge sich beim Bibliothekar erkundigt hatte, schlenderte er in die selten besuchte Ecke der Räumlichkeiten, in der Schriften über Zauberer, Riesen, Trolle, Zwerge, Naturgeister und dergleichen mehr aufbewahrt wurden. Hier gab es, wie überall im Saal, Schriftensammlungen in Form von Rollen, Pergamentstapel und Kodizes.


    Die Begegnung mit dem Riesentroll weckte im Prinzen eine gewisse Faszination für diese Geschöpfe; so beabsichtigte er, mehr über sie in Erfahrung zu bringen.


    Zuerst nahm er wahllos eine Schriftrolle aus der untersten Reihe und wickelte sie auf. Weiße Magie; das war nicht das, wonach Cordan suchte. Er rollte sie wieder ein und legte das Pergament zurück. An einer anderen Stelle ergriff der Knabe von einem Stapel einige Dutzend Blätter auf einmal und zog sie heraus.


    Er sah sie durch, wurde aber nicht fündig. Er fand Gefallen daran die Pergamente zu durchsuchen und schnappte sich gleich die nächsten. Er überflog sie zügig. Wieder nichts.


    Dann drehte sich der Knabe um und hatte ein Regal vor sich, das fast nur mit Kodizes angefüllt war. Sie waren so dicht aneinandergereiht, dass man nicht einmal ein Pergamentblatt hineinschiebend hätte können. In der dritten Reihe, auf der Höhe seines Kopfes, umschloss der Prinz mit seinen Fingern fest die Ringe eines dicken Buches und wollte es herausziehen. Aber es rührte sich nicht.


    Beim zweiten Versuch stemmte der Junge einen Fuß an ein Regalbrett und riss kräftig daran. Der Kodex knallte, mit ihm vier weitere, schallend auf den Boden. Der Bengel landete dabei auf seiner Kehrseite.


    Der nicht alltägliche Lärm zerriss für einen Moment die Ruhe im Büchersaal. Der Bibliothekar eilte mit kleinen, schleifenden Schritten und mit angezogenen Ellbogen zum Ausgangsort des Gepolters und erblickte Kodizes am Boden verstreut. Daneben der hockende Prinz, der versuchte die Titel zu lesen.


    Das braune Gewand des alten Mannes vermochte nicht seinen Wanst zu verbergen. Wie es seinem Berufsstand üblich ist, hatte auch dieser ein sanftes und beharrliches Gemüt. Während er auf die Unordnung zuging, sprach er halblaut und dennoch zu sich selbst. »Na so was, was ist den hier geschehen? Das habe ich ja noch nie erlebt. Warum liegen denn hier alle Bücher auf dem Boden?«


    »Die anderen Klötze sind mit herausgefallen; das wollte ich nicht.«


    Halb gebückt und mit einem Band in den Händen wandte er sich zu Cordan hin und redete ihm zu: »Ja ja, ist schon gut, mein Prinz.« Dann tippte er auf den Deckel. »Das sind Bücher und keine Klötze.«


    Der Bedienstete stellte die Bände in das Regal zurück und überlegte einen Augenblick. »Dabei fällt mir ein: Ich sehe Euch in meiner Bibliothek zum ersten Mal. Was hat Euch denn veranlasst, eine Ausnahme zu machen und hierher zu kommen?«


    »Ich möchte wissen, woher die Trolle kommen.«


    »Ach deshalb ... Lasst mich einmal Euren Kodex ansehen.« Der Alte warf einen flüchtigen Blick auf den hölzernen Umschlag. »Seht Ihr da? Auf dem Deckel steht der Titel des Buches. Hierin geht es um die Streiche der Kobolde«, erklärte er und stellte es zu den anderen ins Regal. Sein Blick schweifte über die Reihen und er sprach zu sich selbst: »Ah ja, dort müssten sie sein.«


    Der Bibliothekar stieg auf einen Schemel, der unter dessen Gewicht ächzte. Er hatte ein fabelhaftes Gedächtnis und wusste, wo alle Schriften ihren Platz in den Regalen hatten. Mit drei Werken stieg er herunter und trug sie zu einem Tisch an der Wand. »In diesen Kodizes, Prinz Cordan, findet Ihr bestimmt, was Ihr sucht. Sagt mir Bescheid, wenn Ihr die Bibliothek verlässt, dann räume ich die Bände zurück.«


    »Mach ich!«


    Der Alte entfernte sich alsdann mit seinem schleifenden Schritt. Der Junge nahm das oberste Buch des Stoßes herunter, schnürte die Riemen auf und blätterte darin. Hin und wieder hielt er inne und las ein paar Zeilen. Cordan erfuhr etwas über die Namensgebung der Trolle, ihre Gestalt und ihr Aussehen. Erfahrungsberichte samt Zeichnungen waren darin auch enthalten. Nach einer Weile nahm er den zweiten, dünneren Kodex in die Hand. Beim Durchblättern stach ihm bald eine interessante Überschrift ins Auge: Ursprung der Trolle.


    Auf den ersten Seiten stand geschrieben, dass diese Geschöpfe weit ab von jeglichen Menschen leben und tief in den Bergen geboren werden. Es gibt sie seit der Entstehung der Welt. Einige sollen so alt wie die Erde sein. Dennoch sind sie nicht unverwundbar und ein furchtloser Krieger vermag sie mit Speer oder Schwert zu töten. Es wurden Trolle gesehen, die so groß wie Menschen sind, andere wiederum überragen sogar alte Eichen.


    Die Naturkräfte gestalten über unzählige Jahrtausende hinweg ihren Körper. Anfänglich schneiden Wasser und Wind einen unförmigen Klotz aus Bergkämmen. Danach bilden jene Kräfte in groben Zügen die Gliedmaßen und den Kopf des noch leblosen Geschöpfes. Am Ende werden vom Wasser Finger, Zehen, Ohren, Augen, die breite Nase und der Mund herausgeschnitten. So mögen sie lange stehen und regungslos in die Welt hinausblicken, bis ein heftiges Gewitter über ihren steinernen Köpfen aufzieht und Blitze sie aus dem Felsen sprengen. Ihr Leib rutscht von den Hängen herab oder fällt auf erdigen Grund. Nachts schweben Berggeister von den Gipfeln herab und hauchen ihnen Leben ein. Sogleich erheben sie sich knirschend und beginnen nach Nahrung zu suchen.


    Sie hassen jegliches Licht und meiden es. Es heißt, Sonnenstrahlen sollen ihre Körper auf ewig in Stein verwandeln, deshalb verstecken sie sich tagsüber in Höhlen. Andere sagen, wenn sie durch Sonnenlicht erstarren, wachen sie dennoch bei Einbruch der Nacht mit denselben übermenschlichen Kräften auf, ohne einen Schaden erlitten zu haben. Viele dieser Geschöpfe sind kaltblütig, verlogen und listig. Nur die wenigsten sind friedlich und sinnen nicht auf Zerstörung. Sie hassen die Menschen und leben abseits von jeder Zivilisation. Aufgrund ihres vorgeschichtlichen Alters haben sie einen nie versiegenden Schatz an Wissen seit der Geburt der Welt.


    An dieser Stelle verlor der Prinz die Lust zu lesen und klappte das Buch zu. Der Bibliothekar stellte einen Stapel Bücher auf sein Pult als Cordan daran vorbeisauste und rief: »Gehabt Euch wohl, alter Mann!«


    Der Bedienstete blickte auf und wurde flüchtig den Rücken des Jungen gewahr, als er hinter dem Türblatt entschwand.
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    Caleus saß auf seinem Thron und grübelte. Er hatte die orientalischen Könige nie zu Gesicht bekommen und ein persönliches Treffen würde althergebrachte Spannungen und Missgunst abbauen helfen. Der frühere Versuch, den Sultan und den Schah zu seiner Krönung in die Burg einzuladen, schlug fehl. Mit wohlziemenden Worten ließen sie sich vielleicht bewegen, beim Friedensmonument zu erscheinen.


    Bei einem markanten Felsen auf der elysischen Seite des Caerumen schlossen die damaligen Herrscher der vier Reiche den Frieden. Zur Erinnerung an jenen Tag sollte ein Denkmal gebaut werden. Die Kuppe der Erhebung wurde abgetragen und Steinmetze aus Igna schlugen eine breite, gerade Treppe in den Fels, die bis zum ebenen Platz hinaufführte. Unter Anleitung von einem Baumeister aus Chidra errichteten Arbeiter einen offenen Kuppelbau aus Sandstein. Die Kuppel war zwanzig Ellen hoch und wurde von sechzehn massiven Säulen getragen. Der Bau war zugänglich gestaltet, sodass man ihn ohne Verriegelungen betreten konnte. Im Zentrum des Platzes standen, in dem Boden fest verankert, vier zehn Ellen hohe Statuen der ersten Könige des Friedens. Sie ragten Rücken an Rücken auf und hielten eine Tafel mit Schriftzeichen beschrieben in ihren steinernen Händen.


    Ramanides’ Sohn ließ einen Diener kommen, der auf sein Ansagen drei Briefe verfasste. Das erste Schreiben richtete sich an Gajan, das zweite ging an Ferruchzadh, Schah von Armadib und das dritte erhielt Salman, Sultan von Elysien.


    Nach einem Monat und zwei Wochen kehrte der erste Bote, der nach Chidra geritten war, zurück und verneigte sich vor seinem König. Caleus bemerkte, dass er mit leeren Händen vor ihm stand. »Warum hast du kein Sendschreiben von Salman erhalten?«


    »Ich kann es nicht sagen, Eure Majestät. Der Malik war bei der Audienz kein Mann von großer Höflichkeit und vielen Worten. Doch übertrug er mir, Euch mündlich eine Nachricht mitzuteilen.«


    »Sodann sprich!«


    »Er nehme die Einladung dankend an und werde, zu dem im Brief genannten Zeitpunkt, am Friedensdenkmal auftreten.«


    »Das ist alles? Mehr hat er mit Euch nicht besprochen?«


    »Nachdem Salman mir den Bescheid mitteilte, schickte er mich aus seinem Serail ... Es tut mir Leid, Euch nicht mit mehr Auskünften dienen zu können.«


    »Schon gut. Ihr seid ein eifriger Untertan«, sagte Caleus und entließ den Jüngling.


    Zwei Monate später betrat der Laufbursche, der nach Mocai geritten war, den Thronsaal. Auch dieser erschien ohne Antwortbrief beim König. »Ich sehe, Ihr habt keinen Sendbrief erhalten. Welchen Grund könnt Ihr dafür angeben?«


    »Da ich keinen Grund nennen kann, bin ich auf Vermutungen angewiesen. Vielleicht ist es in den Ländern des Ostens Sitte, Nachrichten mündlich dem Empfänger zu überbringen.«


    »Wie lautet die Nachricht, die an mich gerichtet ist?«


    »Nachdem Ferruchzadh mit hochgezogenen Augenbrauen das Pergament gelesen hatte, sagte er mir, dass er sich geehrt fühle, dass ein König von edlem Rang, wie Ihr es seid, und von weit verlautetem Ruhm ein Treffen mit ihm begehrt. Er warte seit Jahren auf diese Gelegenheit und danke Gott, dass Ihr ihm diese vortreffliche Huld gewährt. Im Zeichen des Friedens will er mit Gefolge erscheinen und mit Euch freundlichen Umgang pflegen.«


    »Solche Worte lobe ich mir! Wahrlich, diese Rede ist eines Königs würdig«, konstatierte Caleus.



    Der Monarch bereitete vor dem Tag der Abreise eine Rede vor und suchte für die Ostkönige Geschenke aus. Fünfzig Gardisten als Geleit machten sich für einen wochenlangen und anstrengenden Ritt fertig. Dazu kamen zwanzig Fanfarenbläser, Bedienstete, ein Schreiber, ein Bannerträger und zuletzt der Spaßmacher Mitris. Die Reisezehrung wurde verpackt und Fässer mit Wasser, Wein und Bier wurden auf Wagen mit sonstigen Reiseutensilien verladen. Am Morgen saßen die Krieger hoch zu Ross und auch die übrigen waren parat zur Abreise. Caleus verabschiedete sich von den Zwillingen und seiner Gemahlin. Das Burgtor wurde geöffnet und der König ritt nebst dem Bannerträger voran.


    An den Abenden saßen die Mannen um das Lagerfeuer, tranken Bier und Wein, erzählten sich amüsante Geschichten und ließen sich von Mitris unterhalten. Sie zogen immerzu gen Osten, bis sie nach drei Wochen die ganze Provinz Tolbelias durchmessen hatten. Am Ufer des Caerumen verharrte die Reisegesellschaft und wartete auf Isikierons Sohn. Einige Stunden später stieß jener mit seinem Gefolge zu ihnen. Die Könige traten sich gegenüber, tauschten Artigkeiten aus und ritten vereint nach Süden weiter.


    Sechs Sonnenumläufe danach erreichten sie die Brücke Cascapontis, die Aramensis mit Elysien verband. Die Brücke aus Granit überspannte ein fünfhundert Ellen breites Flussbett und sie bestand seit Anbeginn der Epoche. Die mächtigen Pfeiler, die die Überführung trugen, hatten seither jedem Hochwasser getrotzt. Männer, die ständig die Brücke bewachten, grüßten die Herrscher. Die Karawanen passierten die Verbindung aus Stein und setzten ihren Weg südwärts nahe dem Ufer fort. Die ausgelassene Stimmung der Reisegesellschaft hatte sich nun verzogen. Kein Mensch und kein Tier kreuzten ihren Weg. Im Uferbereich gab es nur Geröll und Felsen, und in das Land hinein boten sich dem Anblick nur sandige Erhebungen dar. Gern hefteten die Männer ihre Augen auf das sattgrüne Westufer, weil es ihre Herzen wieder höher schlagen ließ. Die sengende Hitze drückte auf ihre Gemüter und die Krieger schwitzten stark unter ihren Lederharnischen. Des Öfteren wurde die Fahrt unterbrochen, um sich zu waschen oder den Durst zu stillen. In einer der Pausen fragte ein Gardist Caleus, wo das Friedensdenkmal steht und er entgegnete: »In der Chronik Coniades’ heißt es: Blicke vom Brückenausgang nach Süden und reite immer in Ufernähe, so wirst du nach einer Woche und einem Tag mehr das Symbol des Völkerfriedens einholen.«


    Tage später gewahrte Ramanides’ Sohn in der Ferne ein markantes Gebilde und hielt die gesamte Reisegesellschaft an. Er zückte sein Fernrohr und richtete es auf das Objekt. Er gewahrte das Monument in seiner ganzen Pracht auf einem Felsen. »Da ist es! Freunde, unser Ziel ist nahe.«


    Der Felsen führte wie ein Keil vom Flussufer fort. Je weiter er in das Land hineinragte, desto mehr verlor er an Breite, aber gewann an Höhe und fiel nach einer halben Meile stark ab. An seinem Zenit stand stolz der Kuppelbau, der für die Ewigkeit errichtet wurde. Seine Treppe führte vom Monument hinunter zum sandigen Grund.


    Dort angekommen, sahen die beiden Westkönige sich um und stellten fest, dass sie die Ersten der Zusammenkunft an diesem Ort waren. Während ihre Diener und ihre Krieger die Zelte aufschlugen, stiegen sie die Stufen empor. Am Platz vor den Säulen angelangt, blickten die Monarchen durch ihr Fernrohr in die Weite. Doch vermochten sie keine herannahenden, orientalischen Karawanen auszumachen. Dann besichtigten sie den Bau von innen und bestaunten die Statuen. Der Boden um die Standbilder war von herangewehtem Sand bedeckt. Dienstmädchen wurden geholt, die den Untergrund fegten. Ein Gardist hielt vor dem Bau Ausschau in das Wüstenland, um rechtzeitig Bescheid zu sagen, falls die orientalischen Herrscher eintreffen. Dann würde ein gebührender Empfang vorbereitet werden. Bis es dämmerte trat Caleus mehrmals an den Treppenansatz und rief dem Späher entgegen, ob jemand kommt und er antwortete ihm stets: »Nein Eure Majestät ich kann nichts erkennen. Soweit das Auge reicht, nur Sand.«


    Was der Krieger nicht wusste, war, dass er von einem Späher Salmans observiert wurde. Dieser hatte sich im ockerfarbenen Gewand von Düne zu Düne geschlichen. Eine Meile vor dem Friedensdenkmal kroch er bis zum Scheitelpunkt einer Erhebung und guckte durch sein Fernrohr. Er machte einen geharnischten Mann aus, der in seine Richtung stierte und gewahrte neben dem Felsen viele Dutzende blaue und gelbe Zelte. Einige Menschen standen beieinander und redeten, viele saßen auf ausgebreiteten Decken und speisten. Der Araber zog sich zurück und machte sich zu Fuß zum orientalischen Lager. Er suchte seinen Herrn auf, küsste die Erde vor ihm und sagte, dass die Könige des Westens beim Denkmal angelangt seien. Sogleich sandte der Sultan einen Diener zum Herrscher von Armadib, um ihm die Nachricht zu überbringen.


    Als es dunkelte, wurde dem Gardisten geheißen, von dem Ausguck herunterzusteigen. Dann setzte er sich zu den Kameraden und genehmigte sich einen Becher voll Bier.


    Die Nacht war bitterkalt und die Krieger, wie auch alle anderen, kamen erst aus ihren Zelten hervor, nachdem sich die Sonne vom Horizont erhoben hatte. Der Gardist setzte sich wiederum auf die oberste Stufe der Treppe. Er hatte sich einen Fächer besorgt und wehte sich Luft zu oder schirmte sich gegen die erbarmungslose Sonne ab. Den Blick eine Weile nach Osten gerichtet, gewahrte er plötzlich einen in schwarz gehüllten Reiter auf den Felsen zureiten. »Mein König, ein Reiter nähert sich uns!«


    Caleus und Gajan erhoben sich und traten dem Araber entgegen. Eine Handvoll Krieger stellten sich zum Schutz mit Schild und Lanze vor ihre Könige. Als der Reiter dies gewahrte, steigerte sich seine Aufregung, und sein Herz schlug noch schneller. Der Sarazene trug ein Gewand von edler Machart. Sein Sattel war mit Edelsteinen besetzt und zeugte von hoher Kunstfertigkeit, ebenso wie das Zaumzeug. Vor den Lanzenspitzen parierte der Reiter sein Pferd und ließ es, während er sprach, vor den Gardisten hin und her tänzeln, weil er sich bedroht fühlte.


    »Ich heiße Talib bin Zaid und ritt den Karawanen aus freien Stücken voraus. Ihr werdet heute zwei hohen und erhabenen Königen begegnen. Es gibt keine Größeren als meinen Sultan und den Schah aus Armadib. Ihr gerechter Sinn und ihre Güte sind überall auf der Welt bekannt.«


    »Das stimmt ganz und gar nicht! In Tolbelias haben wir nicht einen Deut davon vernommen!«, unterbrach Mitris keck, der zuvor an Caleus herangetreten war, ohne dass er es bemerkte.


    »Der unwissende Fakir soll sein loses Mundwerk halten. Ich spreche die Wahrheit! Einmal im Jahr reisen die Könige durch ihr Land und werfen auf den Basaren den Armen und Bedürftigen Goldmünzen zu.«


    »Was? Nur einmal im Jahr?«


    Das erzürnte den Araber dermaßen, dass er dahinzustottern begann.


    Derweil wandte sich sein Gebieter zu Mitris und sprach in gedämpftem Ton: »Sei endlich still! Du gefährdest ansonsten eine versöhnliche Zusammenkunft.«


    »Eure Hoheit, merkt Ihr denn nicht, dass dieser aufgeblasene Heuschreckenesser sich vor Euch wichtig macht?!«


    »Doch das merke ich wohl«, erwiderte dieser noch leiser. »Der Friede zwischen den Ländern ist vage und es steht viel auf dem Spiel. Ich werde nicht zulassen, dass du das Treffen verhunzt.« Dann rief er zweien seiner Krieger zu: »Luciaro, Munistes! Schafft mir den Schalk aus den Augen!«


    Kaum hatte man sich versehen, wurde Mitris an den Armen gepackt. Wider seinem Willen und mit verschränkten Armen schleiften ihn jene zwei Gardisten davon.


    Ramanides’ Sohn verbeugte sich vor dem Sarazenen und sagte: »Erlaubt mir, mich für den Schalk um Verzeihung zu bitten. Ihr werdet ihn nicht wieder zu Gesicht bekommen, noch ein Wort von ihm vernehmen.«


    Die Entschuldigung richtete den Stolz des Reiters wieder auf. »Ich nehme Eure Entschuldigung an ... Eine Frage drängt sich mir auf und ist der Anlass, warum ich meinen Landsleuten vorausgeeilt bin.« Das Äußere und die Haltung der Hochgeborenen ließen ihn nicht unbeeindruckt.


    »Nur zu, sprecht!«


    »Werdet Ihr, o Könige der Westländer, den hohen Fürsten Salman und Ferruchzadh Huld und Ehre erweisen?«


    »Seid Euch dessen gewiss, Ihr habt unser Wort.«


    Alsdann schwenkte der Araber um, jagte davon und war bald hinter den Dünen verschwunden. Isikeirons Sohn trat ans Ufer, rief seinen Gott Odin an und bat, die Zusammenkunft zu segnen. Als Opfer brachten seine Untertanen breite Kiefernholzschalen mit Früchten darauf, die sie sanft ins Wasser ließen. Wie ruderlose kleine Barken schaukelten die Schalen zwischen den Wellen davon und wurden bald von ihnen verschlungen.


    Es dauerte eine Weile, bis zwei Karawanen am Horizont auftauchten. Ihnen voran trugen Sklaven verschlossene Sänften. Gefolgt wurde Erstere von einer Schar zu Pferd und die zweite von ein paar Dutzend Kamelen. Caleus gebot den Bläsern, auf der Treppe Aufstellung zu nehmen. Auf jeder zweiten Stufe stellte sich einer hin, mit dem Antlitz nach Osten gewandt. Wie die Karawanen angehalten hatten, gab er dem Kapellmeister ein Zeichen. Eine Fanfare ertönte und hieß die orientalischen Könige willkommen. Die Sänften wurden auf den Boden gesetzt und die Herrscher stiegen heraus. Beide hatten sich in ein festliches Ehrenkleid aus Brokat gehüllt, dessen Säume vergoldet waren. Salman trug einen schön geflochtenen blauen Turban und Ferruchzadhs Haupt zierte ein konischer weißer Hut, auf dem vergoldete, wellenförmige Plättchen in einer Linie von der Stirn bis zum Nacken liefen.


    Die vier Könige der bekannten Welt traten sich gegenüber und verneigten sich. Caleus schickte nach Dienern, die Geschenke brachten. Darunter Ballen von Schafswolle, Schalen und Becher aus Silber, Bärenfelle samt den Köpfen und edle Gewänder. Der Malik und der Schah nahmen die Geschenke mit Freude entgegen und hielten sie in Ehren. Dann sprach Ramanides’ Sohn: »Erweist mir die Ehre und begleitet mich zu den Standbildern unserer Ahnen.«


    Sodann schritten die Könige nebeneinander die Stufen hinauf. Sie betraten den Bau und Caleus begann mit seiner Rede. »Der Frieden zwischen unseren Ländern währt seit 332 Jahren, weil unsere Vorväter ihn zu nähren und aufrecht zu erhalten vermochten. Dafür war Verständnis für die anderen Kulturen und viel Geduld von Nöten. Da weder ich, noch ihr Herren von edlem Geblüt im Krieg waren, können wir nicht ermessen, welch großes Leid er mit sich bringt und welche Grausamkeiten einem widerfahren mögen. Unsere Vorfahren ließen dieses Bauwerk, in dem wir gerade stehen, errichten, damit wir uns die verderblichen Dinge vor Augen führen, die ein Krieg hervorbringen kann.«


    Ramanides’ Sohn stellte sich vor eine Statue hin und las laut, was auf der Tafel geschrieben stand.


    


    Der Krieg verwandelt den Menschen in ungeahnter Weise.


    Er bringt Seiten in uns zum Vorschein, die wir zuvor


    nicht gekannt hatten und die meisten davon sind verderblich.


    Böse Geister vergiften scheinbar unmerklich den Menschen.


    Selbst der edelste Krieger vergisst in der Schlacht seine Tugenden


    und wird zur mordenden Bestie.


    Dies ist eine Warnung an alle, denen es nach Krieg gelüstet.


    Hütet Euch davor, unfriedliche Pläne zu schmieden


    und lasst Besonnenheit und Langmut Eure Ratgeber sein.



    Danach rezitierte er die Lettern, die auf den anderen drei Platten standen, und sprach über Toleranz, Nächstenliebe und über Geisteshaltungen, die den Frieden fördern. Seine königlichen Zuhörer brachten Einwürfe oder bestätigten seine Überzeugungen und teilten seine Ansichten.


    Während sich die hohe Gesellschaft unterhielt, stellten Kammerdiener ein zu allen Seiten offenes Zelt auf und rüsteten ein reiches Mahl. Auch die Gefolgsleute der vier Herrscher bekundeten Wohlwollen gegenüber den anderen. Einige Scheiche und Satrapen gingen mit offenen Armen zum Lager der Serenater und Skienanen und luden Krieger ein, sich zu ihnen zu setzen und Zimttee, eine Köstlichkeit aus den Oasen von Mocai, einzunehmen. Die Könige erschienen vor den Säulen des Baues und traten die Stufen hinab. Caleus wies seine Begleiter höflich an, sich zu der Tafel zu gesellen. Ferruchzadh und Salman waren nicht gewohnt beim Mahl auf Stühlen zu sitzen und fühlten sich nicht wohl. Gutschmeckende Speisen, Wein und Bier ließen eine heitere Stimmung aufkommen. Der Sultan und der Schah begannen von vergnüglichen Verrichtungen zu sprechen, denen sie nachgingen, wenn sie nicht ihres Amtes walteten. In der hohen Gesellschaft sprach man auch über ihre Nachkommen, nur der Herrscher aus Armadib enthielt sich in dieser Angelegenheit der Unterhaltung.


    Nachdem sie geschmaust hatten, erhoben sie sich und traten aus dem Zelt. Der Perserkönig winkte Ramanides’ Sohn, ihm zu folgen. Der freundliche Ausdruck in seinem Antlitz bekam nun einen leichten Anflug von Listigkeit. »Ich zeige Euch jetzt eine außerordentliche Kostbarkeit, die Euch überaus erfreuen wird.«


    Er klatschte zweimal in die Hände. Darauf trug ein Sklave eine goldumrankte Holzkiste herbei.


    »Ich brachte etwas für Euch mit, das in meinem Land selten und von außerordentlich hohem Wert ist«, sagte Ferruchzadh, öffnete die Kiste und nahm ein Stück des wertvollen Metalls in die Hand. »Das ist Rotgold – der begehrteste Schmuck in den Wüstenlanden. Persische Fürsten würden einen ganzen Stamm hinrichten, nur um in den Besitz von ein paar Körnern dieses Metalls zu kommen. Der verführerische Glanz zieht jeden Mann in seinen Bann.«


    In der Tat fiel es Caleus schwer, seinen Blick abzuwenden. »Ein derartiges Gold ist mir noch nicht untergekommen. Welch wunderbarer Schimmer doch von ihm ausgeht!«


    Der Schah gab ihm das Korn und redete weiter: »Betrachtet und befühlt es. Dieses Gold könnte eine unglaubliche Bereicherung für Eure Schatzkammern sein. Stellt Euch vor, welche Ehren Euch damit eingetragen würden ... Gefällt es Euch und wollt Ihr es besitzen?«


    »Ja, gern würde ich es mein Eigen nennen!«


    »Ich biete Euch die ganze Kiste zum Tausch an.«


    »Wofür?«


    »Für ein kleines Stück von Euren Ländereien, das nicht mehr als vier Quadratmeilen einnimmt. Ich beziehe mich auf jenes dort drüben, jenseits des schäumenden Flusses.«


    »In vielen Geschäften könnten wir eine zufriedenstellende Einigung finden und ich bin bereit, Euch in mannigfaltigen Angelegenheiten entgegenzukommen. Bätet Ihr mich um Unterstützung im Verkehrswegebau, meine besten Architekten würde ich Euch schicken; fragtet Ihr mich nach Kredit, in großer Summe und ohne Verzinsung, würdet Ihr ihn bekommen. Gelüstet es Euch nach Unterhaltung und Kurzweil, so seid Ihr jederzeit in meine Burg eingeladen ... Aber in dieser Angelegenheit dünkt mir der Handel abwegig«, erwiderte Caleus; er war stark und ließ sich vom schimmernden Metal nicht den Verstand rauben.


    »Ihr erfährt durch den lohnenden Handel keinen Schaden. Meine Leute werden das Land bewirtschaften und Eure Gesetze achten. Dieselben Steuern sollen Euch ohne Verzug entrichtet werden. Auch der Transportweg wird Eurem Volke keinen Nachteil bringen und ihm nicht zur Last fallen.«


    »In vielen Dingen werde ich Euch mit offenen Armen empfangen und Euch Gehör schenken, willens auf eine fruchtbringende Lösung. Doch eines sei gewiss: Auf ewig wird jeder Fingerbreit Erde in Aramensis und alles, was darauf gedeiht, wächst und sich des Lebens freut, den Nachfahren Coniades gehören!«


    »Ich merke, Euer Wille ist heute unabänderlich. Behaltet das Stück Gold! Vielleicht bewegt es Euch irgendwann zu einem anderen Sinn.«


    Der Monarch warf wider Erwarten des Persers das Korn zurück in die Kiste. Für einen Augenblick blitzte der Groll in den Augen Ferruchzadhs auf. Die beiden konnten die Gegenwart des anderen nicht mehr ertragen und trennten sich.


    Das Gesprächsthema von Gajan und Salman wechselte nach einer Weile zu den Siedlern aus Liuhanan südlich der Limen. »Seit einigen Jahren kommen Menschen Eures Volkes über die Pässe und siedeln sich in den Landstrichen zwischen den Ausläufern der Gebirge an«, teilte der Sultan mit.


    »Das ist mir bekannt.«


    »Immer mehr Skienanen strömen in mein Reich. Diese Tatsache beunruhigt mich und ich sehe mich gezwungen, ihr Einhalt zu gebieten. Auf den Bergübergängen Grenzposten aufzustellen, die jedermann zurück nach Liuhanan senden, ist erforderlich. Überdies werde ich Steuern von jenen eintreiben, die sich in meinem Reich bereits sesshaft gemacht haben.«


    »Nie habt Ihr in irgendwelcher Form diese Landstriche genützt, nie habt Ihr auf sie Ansprüche erhoben, nie in schriftlicher Form festgelegt und mich davon wissen lassen«, versetzte Gajan.


    »Auch Ihr habt versäumt Anspruch auf diese Gebiete zu erheben und mich nicht über diese Nachlässigkeit in Kenntnis gesetzt.«


    In diesem Augenblick kam der entmutigte Caleus hinzu und lauschte aufmerksam dem Streitgespräch.


    »Warum sorgt Ihr Euch um so kleine Flecken, die weit von Chidra entfernt liegen?«


    »Weil Euer Volk immer tiefer in mein Land eindringen wird!«, konterte der Maure.


    Diese Gegebenheit hätte Salman wenig beunruhigt, doch seine Aufregung hatte einen anderen Ursprung. Dabei handelte es sich um Folgendes: Arabische Wandersleute verschlug es auf ihren Reisen in südliche Vorgebirge der Limen. Als sie an den Hängen nächtigten, entdeckten sie zufällig im Schein des Lagerfeuers eine funkelnde Silberader, anderorts ein glänzendes Stück reines Kupfer aus dem Felsen ragen und Adern anderer Metalle spürten sie später auf. Die glücklichen Finder begannen zu schürfen, und danach die Roherze auf den Basaren zu verkaufen. Wie der Malik davon hörte, ließ er die Minen von seinen Schergen beschlagnahmen. Dann schickte er Werksleute zu den Limen, die mit dem Abbau des Gesteins und der Gewinnung der Erze anfingen. Dies geschah wenige Monate vor der Zusammenkunft der vier Könige. Er befürchtete, dass die skienanischen Siedler die Erzvorkommen entdecken würden und sie ihm streitig machen könnten. Deshalb trachtete Salman danach, sie aus jenen Gegenden schnellstens zu vertreiben.


    »Nein, die Siedler werden dort bleiben, wo sie ihr zu Hause mit hingebungsvoller Arbeit errichteten und nicht weiter in Euer Reich eindringen. Jenseits der wurzelförmigen Vorgebirge gibt es nur Ödland und dieses ist für sie nicht von Interesse. Das versichere ich Euch!«


    »Eure Versicherung darüber bedeutet mir wenig. Es gibt nur dann Gewissheit, wenn ich Grenzposten auf den Pässen errichte.«


    »Dieses Vorgehen würde ich als äußerst provokativen und zugleich bedrohlichen Akt ansehen. Ferner habt Ihr einen entscheidenden Umstand außer Acht gelassen: Da mein Volk als Erstes die Gegenden zwischen den Ausläufern besiedelte, gehören diese Regionen ausdrücklich mir!«


    »Mitnichten! Die Siedler leben auf meinem Land und ich werde verhindern, dass sie sich wie Heuschrecken ausbreiten.«


    »Wagt es nicht, meinem Volk zu Leibe zu rücken«, warnte Gajan.


    »Meine Infanterien werden die Bergübergänge besetzen und Grenzposten errichten!«


    »Dazu werden sie keine Gelegenheit haben, weil sie meine unerschrockenen Fußtruppen aus dem Gebirge verjagen werden!«


    Der Malik war außer sich und entfernte sich schnell. Auf dem Weg zu seinem Zelt fing ihn Ferruchzadh ab. Sie sprachen kurz miteinander, und bevor der Schah Salman gehen ließ, flüsterte er ihm etwas ins Ohr. Er rief seinen höchsten Gott an und schritt dann ins Zelt.

  


  
    Isikeirons Sohn stand entrüstet vor dem Treppenansatz und neben ihm der enttäuschte Caleus. Die orientalischen Könige gaben alsdann Befehl zum Aufbruch. Araber und Perser begannen sich zu tummeln und die Gardisten wurden aus ihrer Gesellschaft entlassen, nicht wissend, was sich zwischen ihren Gebietern zugetragen hatte.


    »Wie konnte es so weit kommen? Warum mussten wir uns in Zwietracht trennen?«, fragte Caleus, sein Antlitz zum Himmel geneigt.


    »Ich sah, dass Ferruchzadh eine wertvolle Kiste bringen ließ. Ich würde sie ein treffliches Angebinde nennen.«


    »Das war kein Angebinde, sondern ein verlockendes Tauschmittel für einen Landstrich auf der anderen Uferseite. Mir schwant, die orientalischen Könige sind keine redlichen Männer, sondern Ränkeschmiede.«


    »Bauen wir unsere Zelte schnell ab und reiten in unsere Heimat. Ich habe die drückende Hitze satt und hoffe, dieses Wüstenland eilends hinter mir zu lassen.«


    Die Araber hatten ihre Reittiere bestiegen und folgten gemächlichen Schrittes den Sklaven, die die königlichen Sänften trugen. Einige Reiter Salmans ritten Sandwolken aufwirbelnd im Galopp davon. Isikeirons Sohn wählte Agvairand und Viteigo, zwei ausdauernde Krieger und sandte sie mit einem Eilauftrag nach Leodes: Der Vasall Gairapun soll eintausend Mann, Kanasjan eintausend, Reipano zweitausend, Lagron viertausend und Klismahon eintausend wappnen und sich vor der Stadt einfinden. Er werde mit Verzögerung dort eintreffen und die Truppen einteilen. Den Auftrag erteilt, sprengten die Boten davon. Gajan schaute den sich entrückenden orientalischen Karawanen nach und dann wandte er sich nordwärts seinen Kriegern nachblickend, die ihre Rösser antrieben. Die Zelte wurden abgebaut und auf den Ladeflächen verstaut. Die Reisegesellschaft machte sich alsdann auf dem Heimweg. Nur die Feuerstellen waren eine Weile Überbleibsel der Zusammenkunft, bis sie der Wüstenwind mit Sand zudeckte.


    Caleus war betrübt. Der Skienanenkönig näherte sich ihm zu Pferd an seiner linken Seite. »Reitet nicht mit gesenktem Haupt dahin. Der Friede in unserer Welt kann nicht ewig währen. Über dreihundert Jahre lang war er von Bestand, dank dem vorausschauenden Wirken unserer löblichen Vorfahren. Jetzt bricht eine neue Zeit an und es ist die Pflicht eines jeden Herrschers, sein Volk zu schützen. Blickt auf und fasst wieder Mut.«


    »Der bewaffnete Konflikt zwischen den Skienanen und den Arabern lässt sich nicht mehr vermeiden, aber vielleicht gibt es noch Hoffnung für mich und den Schah. Wenn ich eine Lösung finde, wird es wieder Eintracht zwischen uns geben.«


    Der Sohn Isikeirons trieb seine Karawane zur Eile an und ermahnte die Nachzügler. Nach der ersten Rast, um sich mit dem blauen Wasser des Caerumen Labsal zu verschaffen, hatte er als Erster sein Ross bestiegen. Einige seiner Krieger hatten sich aufgerichtet, die anderen wie seine Diener saßen noch auf den Ufersteinen. »Auf, ihr Müßiggänger! Schwingt euch fix auf die Pferde! Worauf wartet ihr? Sehnt Ihr Euch nicht nach Eurer Heimat, nach Eurem Weib und Euren Kindern? Hier in diesem öden Land gibt es nichts, dass mein Herz erfreut, nichts, das ich eine schöne Erinnerung nennen könnte. Auf die Sättel und hinter mir nach! Auf dass wir die Gefilde von Aramensis und Liuhanan wieder durchmessen! Jeder Atemzug zu viel in diesem Reich ist eine Zumutung für unsere Lungen und verlorene Zeit. Auf! Auf! Auf!«


    Die Untertanen erhoben und schwangen sich auf ihre Pferde. An einer Stelle, an der der Caerumen breiter wurde, und an der sich kein Geröll häufte, hielt abends die Reisegesellschaft und schlug beim Ufer das Lager auf. Die von Ramanides’ Sohn stieß eine Weile später zu den Skienanen.


    An jenem Abend bedurfte Caleus mehr des Weins und der Gaukeleien des Spaßmachers, die sein Gemüt aufheiterten. Sein königlicher Genosse hingegen war begierig auf die Schlachten in den Limen. Dieser beabsichtigte nicht nach Arianon zurückzukehren, sondern gleich nach Leodes zu reiten, seine Truppen abmarschfertig zu machen und sie an der Seite von Lagron anzuführen.


    Am nächsten Morgen ließ er seine Untertanen nicht in Ruhe zu Ende speisen, sondern trieb sie an. Die Mannen leerten ihre Becher und warfen Brot und Fleisch in die Körbe. Beim Abbau der Zelte packte ihr König mit an. Gajan verabschiedete sich von seinem Freund, da sein unruhiges Herz ihn zu Windeseile anspornte. Alsdann schwang er sich auf das Ross und gebot seinen Gardisten und den Bediensteten weiterzuziehen.


    Ramanides’ Sohn hatte weniger Grund zur Eile. Er und sein Gefolge brachen etwas später auf.


    Im Laufe des Tages vergrößerte sich der Abstand zwischen den beiden Karawanen. Die Wägen mit den gelben Zelten auf der Ladefläche, die Nachhut des Gefolges Gajans, rückten zusehends immer weiter weg.


    Die Hitze machte besonders den Kriegern Caleus’ zu schaffen. Der Schweiß lief in Strömen über ihre Gesichter und auch in die Augen, die daraufhin schmerzten. Die erbarmungslose Sonne heizte das harte Harnischleder auf, und obwohl die Haut von leinenem Stoff bedeckt war, brannte sie darunter. Einmal mehr an jenem Tag hieß der Monarch am Ufer zu halten, damit seine Untertanen sich erfrischen konnten.


    Die Hitze in der Wüste erzeugte zuweilen Trugbilder und täuschte so manchen Blick. »Da ... dort in der Ferne!«, sagte der junge Ecthelos zu Luciaro, der ihm am nächsten ritt und deutete nach Osten.


    »Was soll dort sein außer Sand?«


    »Ich gewahrte einen schwarzen Schatten hinter jener Düne verschwinden.«


    »Ich habe nichts gesehen ... Die sengende Sonne hat Euren Augen einen Streich gespielt«, entgegnete Luciaro und musterte sein Antlitz. »Wischt Euch den Schweiß aus dem Gesicht, dann vermögt Ihr wieder besser zu sehen.«


    Die Schatten waren länger geworden, der Himmel nahm ein dunkles Blau an und die Sonnenscheibe färbte sich orange. Gajans Karawane war hin und wieder in der Ferne als verschwommener schmaler Fleck erkennbar. Alle fühlten sich schlaff von dem anstrengenden Ritt und ließen ihre Köpfe hängen. Daher bemerkten sie nicht, wie in einer halben Meile Entfernung etwa fünfhundert maurische Reiter hinter einer Kette von Dünen hervorkamen. Sie waren ganz in Schwarz gehüllt, auch ihre Gesichter hatten sie vermummt. Jeder trug ein Krummschwert. Dutzende von ihnen führten einen Bogen und einen Köcher voll von scharfen Pfeilen bei sich. Ihr Anführer Masud bin Amir zog sein Skimitar und schrie etwas auf Arabisch.


    Die Gardisten blickten als Erste von der Reisegruppe auf. Der Hauptmann Iocatus, Thrysates’ Sohn, hieß die Bläser sich zu ihrem König zu stellen und den Bediensteten von den Wagen zu springen und dasselbe zu tun. Sogleich bildeten die Krieger einen Halbkreis um Caleus samt Tross. Der maurische Anführer begann seinen Säbel bedrohlich über seinem Haupt zu schwingen und sprengte jaulend los. Seine Kameraden taten es ihm gleich und folgten dicht hinter ihm.


    Beim Herannahen der jaulenden Angreifer, die den Gardisten zehnfach an Zahl überlegen waren, sank ihnen der Mut. Also sprach Iocatus die beflügelnden Worte: »Gedenkt Eure Pflicht gegenüber unserem König und seid tapfer. Die Angreifer mögen uns an Zahl weit überlegen sein, doch wir haben scharfe Waffen und harte Schilde. Weicht nicht zurück und stecht mit der Lanze ungestüm in ihr Fleisch, dann werden Sieg und unsterbliche Glorie uns gehören.«


    Zur Schlacht angespornt, richteten die Krieger ihre sechs Ellen lange Lanzen zum Gegner aus. Der wilde Ansturm der Mauren wurde jäh von den Schärfen zum Anhalten gebracht, als wenn eine Woge an dem unverrückbaren Felsen am Gestade aufschlägt. Die Rösser der Angreifer in der ersten Reihe bäumten sich auf. Die Tiere dahinter stauten sich abrupt und stießen aufeinander, dabei wurden einige Araber von den Sätteln geschleudert.


    Iocatus, Munistes, Luciaro und ihre mutigen Genossen stachen wild auf Pferd und Reiter ein. Die Verteidiger drängten die Mauren einige Schritte zurück. Auf beiden Seiten erscholl grimmiges Kampfgeschrei. Thrysates’ Sohn tötete den ersten der Angreifer. Die Spitze seiner Lanze drang gezielt durch Rippen und Herz dieses wütenden Mauren. Schnell wurde es dunkel um seine Augen und er fiel in den Sand.


    Die Fanfarenbläser und die Bediensteten bangten vor dem klirrenden Waffengetümmel. Caleus stand gefasst hinter ihnen auf dem Sattel und hätte gern seine Leibwache im Kampf unterstützt. Nur einen Katzensprung hinter ihm fiel eine senkrechte Wand zehn Fuß zu den schäumenden Wassern des Caerumen ab.


    Ecthelos schleuderte kräftig seine Lanze und sie traf die linke Brust eines Sarazenen vier Reihen vor ihm. Dieser sank durch die Wucht rücklings vom Pferd. Das war eine unbesonnene Tat, da ihm jetzt der Spieß fehlte. Die Angreifer rückten ihm nun zu Leibe. Doch er hatte immer noch seinen glänzenden Schild, eine eherne Klinge und viel Streitlust. Sogleich durchschnitt sein Schwert Adern und Speiseröhre seines Gegners, der nach vorn klappte und auf seinem Tier röchelnd verblutete.


    Munistes rammte seine Lanze tief in den Bauch eines Mauren und stürzte ihn vom Pferd, bevor sein Geist in das ewige Dunkel entfloh. Die serenatischen Krieger entrissen vielen Angreifern das Leben, doch waren die Mauren erbitterte Streiter und gaben nicht klein bei. Wenn ein Genosse fiel, so rückte der nächste in die Phalanx vor. Die Leichen begannen sich zwischen den Pferden zu türmen und behinderten die Araber im Kämpfen. Einige aus den hinteren Linien stiegen von den Sätteln, huschten nach vorn, packten die Toten und schleiften sie vom Gemetzel fort.


    Masud war ein hervorragender Fechter, der Luciaro zum Verhängnis wurde. Jener hieb ihm die Klinge in die rechte Seite des Bauches, wo der Harnisch schwach gepanzert war. Der Krieger ließ den Speer fallen und bedeckte seine Wunde. Sogleich schnitt der Araber ihm über das Gesicht. Damit brach er ihm Joch- und Nasenbein. Dem schwer Verwundeten verließen die Kräfte. Schild und Rüstung rasselten, als er in den Sand fiel.


    Am linken Ende der Verteidigungslinie kreuzten der edle Denios und ein tobender Maure die Klingen. Letzterer verwundete den rechten Arm des Gardisten so übel, dass er sein Schwert nicht mehr halten konnte. Dann trennte der Gegner Sehnen und Halswirbel seines Rosses. Das Tier kippte entseelt um und sein Leib klemmte das linke Bein Denios’ ein. Dadurch öffnete sich eine Lücke in der Reihe und der Araber ritt hindurch. Er begegnete dem Bläser Gethemus, dessen Haupt er spaltete. Der König eilte zu Denios und ergriff sein Eisen. Dieser flehte ihm um Hilfe an. Doch hatte er jetzt keine Zeit, ihm beizustehen, so unendlich Leid es ihm auch tat. Der Maure hatte in wenigen Augenblicken drei weitere Untertanen erschlagen. Caleus stürmte herbei und haute dem Schlächter das Schwert in den Rücken.


    In diesem Moment erschlug der arabische Anführer den Jüngling Agnaeris, der rittlings vom Ross fiel und dumpf auf die Erde krachte. Der Überlegene vertrieb das Tier und wollte im Nu durch die entstandene Lücke sprengen. Da hieb Lynacon mit dem Lanzenschaft von der Seite auf die Schnauze des Pferdes, es bäumte sich auf und warf bin Amir rücklings in den Sand. Sein Hengst sprang hinweg und er stürzte ihm nach.


    Der König wandte sich nun zu seinen Mannen und rief laut: »Meine tapferen Krieger, gebt acht und schließt die Reihe!«


    Die Gardisten mussten zurückweichen, um die zwei Lücken zu schließen. Das steigerte den Mut der Angreifer und sie rückten mordlustig nach. Das hitzige Gefecht bot keine Gelegenheit, dass jemand zu Denios durchdrang und ihn befreite. Seine Genossen waren gezwungen, ihm dem Schicksal zu überlassen.


    Den Dienern war der Anblick des toten Mauren, der ausgestreckt vor ihren Füßen lag, ein Graus. Zwei von ihnen überwanden den Ekel, packten die Leiche bei Armen und Beinen und warfen ihn in die Fluten.


    Iocatus war von allen der Eifrigste in der Kriegsarbeit. Über zwanzig Gegner schickte er bereits in den Tod und sie wären weiterhin vor seiner Lanze hingesunken. In der fünften Reihe zog ein Araber einen Pfeil aus dem Köcher und zielte auf das Haupt jenes Kriegers. Das Geschoss zischte an seinem Ohr vorbei, ohne dass er es wahrnahm. Der Maure legte einen zweiten Pfeil an und ließ ihn von der Sehne schnellen. Die Spitze bohrte sich unter dem rechten Schlüsselbein durch die Rüstung tief ins Fleisch. Der Schaft glitt dem Helden aus der Hand. Ein Gegner nützte die Gelegenheit und versetzte dem Hauptmann einen tödlichen Schlag zum Hals. Thrysates’ Sohn wankte zuerst und stürzte dann seitwärts vom Sattel. Das Letzte, was er sah, war das verschleierte Haupt eines Mauren, bevor ihn die ewige Nacht umgab.


    Seinen Kameraden blieb nur ein Augenblick der Trauer. Der Feind verscheuchte das Pferd des Gefallenen und schlug auf die Krieger ein. Masud hatte seinen Hengst wieder eingefangen, stieß zur Verteidigungslinie vor und spornte seine Genossen zum mordenden Streit an. Kurz, nachdem er an die Front zurückgekehrt war, schickte er gleich zwei Gardisten ins immerwährende Dunkel. Dem ersten hackte er den rechten Unterarm ab und trieb seine Klinge tief in die Eingeweide. Dem anderen spaltete er das Schild zur Hälfte und hieb auf das Schulterblatt. Der Krieger stürzte kopfüber vom Ross und brach sich das Genick.


    Eine Stunde war vergangen und von den Arabern saßen nunmehr knapp vierhundert auf den Sätteln. Mitten unter der Schar der Angreifer setzte einer den Pfeil an die Sehne und zielte auf Lynacon. Dieser gewahrte rechtzeitig die glänzende Spitze, die auf ihn gerichtet war, und zog sein Schild geschwind vor Oberkörper und Haupt. Das Geschoss durchdrang die eherne Deckschicht, die Lagen von Stierhaut und ragte einen Fingerbreit hervor.


    Die hinterste Schar der Angreifer konnte am Waffengetümmel nicht teilhaben und war untätige Zuschauer. Dennoch hoffte ein Maure aus der hintersten Linie auf einen glücklichen Treffer und zielte auf die Gardisten. Hitzig kämpften sie an der Front und er liefe Gefahr, einen Landsmann zu verwunden. So sprach er sich mit fünf Kameraden ab und drang mit ihnen nach vorn, soweit sie vermochten. Die Position war günstig; sie wählten ein Ziel und schossen ihre Pfeile ab. Ecthelos und ein Araber wurden tödlich am Kopf getroffen und stürzten entseelt vom Sattel. Zwei weiteren Kriegern bohrte sich die eherne Spitze tief in die Lunge. Entkräftet ließen sie Speer und Schild in den Sand fallen. Daraufhin wurden sie vom Feind enthauptet. Lynacon war Zeuge dieser Gräueltat und befahl seinen Genossen zu weichen und ihre Linie zu schließen. Die Angreifer rückten nach und die Ordnungen veränderten sich. Den sechs arabischen Schützen wurde das Schussfeld durch die Genossen gänzlich verstellt. Einen Gardisten zu treffen war aus ihrer Stellung unmöglich geworden.


    Lynacon bemerkte, dass der Kampfgeist der Krieger sank. So sprach er zu ihnen: »Stellt euch vor, ihr tapferen Männer, welchen Ruhm wir erlangen, wenn wir diese Übermacht tilgen ... Im ganzen Reich wird man in alle Ewigkeit von dieser Schlacht erzählen und selbst die hohen Gelehrten werden sich vor uns verneigen und uns Respekt zollen. Erinnert euch einmal mehr an eure Stärke und schickt all diese Schurken ins Jenseits!«


    Einzelne maurische Bogenschützen rückten nun bis zur Mitte ihrer Truppe vor. Sie ersehnten die Verteidiger mit ihren Pfeilen zu durchbohren. Dies gestaltete sich als sehr schwierig. Die eigenen Kameraden wankten plötzlich in das Schussfeld und verdeckten das Ziel. Sie ließen einige Augenblicke den gespannten Bogen und die eherne Spitze schweifen, und sobald ein Krieger unverdeckt war, entsandten sie die Geschosse. Die Pfeile pfiffen an den Häuptern vorbei, zischten in den Fluten des Grenzflusses oder prallten krachend von den Schilden ab.


    Der maurische Anführer trat nun dem hartnäckigen Eclises gegenüber. Letzterer stieß auf den Hals des Gegners. Dieser wehrte gekonnt am Lanzenschaft ab, bevor die Spitze seine Gurgel durchwütet hätte und schlug auf die rechte Schulter des Gardisten. Die Schärfe durchschnitt den Harnisch und ritzte ihm die Haut auf, sodass ihm das Blut aus der Wunde rieselte. Dies steigerte die Streitlust des Kriegers. Eclises zückte sein Schwert, stieß einen gellenden Schrei aus und hieb auf den Anführer wild ein. Dieser wehrte all seine Streiche ab, doch der Stich auf die Kehle kam unerwartet und schnell. Die Spitze jagte durch seine Speise- und Luftröhre und trennte die Halswirbel. Masud fiel vor seinen Genossen in den Sand. Der Bezwinger schrie ihnen wohlgemut entgegen: »Worauf wartetet Ihr! Kommt zu mir und kostet meine Klinge ... auf dass Ihr Eurem Anführer in den Tod folgt!«


    Die serenatischen Krieger rammten vermehrt die scharfen Spitzen ihrer Waffen in das Fleisch der Angreifer. Wie wenn ein Bauer die Äste seines Apfelbaumes schüttelt und die reifen Früchte zur Erde poltern, so stürzten die Mauren von ihren Sätteln. Die Körper wurden von der Front weggeschliffen und einen Speerwurf entfernt aneinandergelegt. Ein Arzt wollte die schwer Verwundeten versorgen, doch für die meisten kam jede Hilfe zu spät.


    Knapp zweihundert Araber waren nunmehr auf dem Feld. Der Tag näherte sich seinem Ende und die rote Sonnenscheibe war nicht mehr weit vom Horizont entfernt. Im Getümmel klirrten die Waffen und laut erschallten nach wie vor die Schlachtrufe. Fünf Reihen der hartnäckigen Sarazenen drängten sich nun vor den Verteidigern. Ein Maure brüllte etwas seinen Genossen zu und dann holten mehr als drei Dutzend gleichzeitig einen Pfeil aus ihren Köchern. Einige hatten nun ungehindertes Schussfeld und nutzten die günstige Gelegenheit. Sie legten die Kerbe an die Sehne, spannten den Bogen, soweit es ging, und ließen los. Sieben Krieger wurden gleich von mehreren Geschossen tödlich getroffen und sanken zu Boden. Drei weiteren drang die eiserne Spitze in die Weiche des Bauches und die übrigen deckte der Schild. Ohne zu zögern, ordnete Lynacon seinen Kameraden wiederum an, zu weichen.


    Die Bläser und die Dienerschaft drängten sich um ihr Leben bangend dicht aneinander. Einer von ihnen jammerte: »Das ist unser Ende! Nie mehr wieder werden wir unsere Familien sehen.«


    Caleus hätte gern seinen Untertanen Mut zugesprochen, doch er wusste selbst nicht, ob er den morgigen Tag noch erleben würde. Seine zaghaft hervorgebrachten Worte hätten bestimmt bei niemandem Anklang gefunden.


    Die Schützen legten erneut die Pfeile an und spannten kräftig ihre Bögen. Die Sehnen ertönten, und zehn Kriegern bohrten sich die Spitzen tief in Glieder und Rumpf. Lynacon, Munistes und vier weiteren entwich die Seele aus dem Leib. Die Araber verscheuchten die Pferde der Gefallenen und brachen durch die Verteidigungslinie. Die Untertanen schrien durcheinander. Einen hörte man heraus, der schrie: »Das ist unser Ende ... das ist unser Ende!«


    Musiker und Bedienstete fingen an, sich kreischend in die Fluten zu stürzen. Dabei hieben die Mauren ihre Schwerter den Nachzüglern in die Nacken. Caleus wurde unfreiwillig von der andrängenden Horde in den Fluss geworfen und die Krone glitt ihm vom Scheitel. Die gewaltige Strömung und die Kraft ihrer Glieder brachte sie rasch weg vom schrecklichen Gefecht.


    Manchen Untertanen verließen die Kräfte beim Schwimmen und unterlagen den Wellen. Die Bogenschützen stiegen von ihren Pferden und stellten sich am Ufer auf. Sie zielten auf die Fliehenden im Wasser und entsandten beständig ihre herben Geschosse. Caleus musste zusehen, wie seine Diener von den Pfeilen durchbohrt wurden und untergingen. Der König arbeitete schneller mit Armen und Beinen und hoffte sich am anderen Ufer in Sicherheit zu bringen. Plötzlich verspürte er einen jähen Schmerz im Rücken und die Gischt schlug ihm ins Antlitz und es wurde dunkel um seine Augen.


    Auch das Gefolge von Isikeirons Sohn wurde plötzlich von einer Überzahl verschleierter Araber angegriffen, die sie zum Flusslauf drängten. Die 53 Gardisten formierten sich um Dienerschaft und König. An jener Stelle lief der Strom ruhig dahin und der Hauptmann Riuhona riet seinem Herrn, sich in Sicherheit zu bringen. Da dieser vorerst zögerte, bat er ihn nochmals inständig darum und Gajan willigte dann ein. So legte er seinen Umhang ab und watete, gefolgt von den Dienern, in den Caerumen. Am Westufer gingen sie unversehrt an Land und schauten zur tobenden Schlacht hinüber. Die waghalsigen Mauren, die den Verteidigern achtfach an Zahl überlegen waren, hauten ungestüm auf ihre Gegner ein und schickten viele in den Tod. Nachdem der Hauptmann gefallen war, übernahm der Krieger Arikana, Niukans Sohn das Kommando. Neun seiner Genossen waren noch übrig und er gebot, sich hinter ihm in Keilformation zu ordnen. Mit Spieß und Schwert hielten sie den Feind auf Abstand und erkämpften sich einen Weg durch die Horde. Als der letzte seiner Krieger durchgedrungen war, sprengten sie davon. Die Araber galoppierten ihnen nach und erst in der kalten, sternenklaren Nacht gaben sie ihre Verfolgung auf.


    Der Skienanenkönig hatte dem Gemetzel und der Flucht wehmütig zugesehen und trauerte um seine gefallenen Männer. Er wollte nordwärts marschieren, da kam ihm der Gedanke, dass möglicherweise auch Caleus von den Arabern angegriffen worden war. Er kehrte um und ging hurtig flussabwärts auf der flachen Böschung den Namen seines Freundes rufend.


    Die Sonne war gerade hinter dem Horizont verschwunden und dennoch leuchtete der Himmel in einem tiefen Blau. Der Komiker Mitris spürte die Steine des Flussbettes unter seinen Füßen und war erleichtert. Er hatte es geschafft; er watete japsend durch das seichter werdende Wasser und kroch auf allen vieren erschöpft ans Ufer. Er blickte nach Elysien hinüber und gewahrte, weiter flussaufwärts, dass das Gefecht zu Ende sein musste. Die Schauer der grausigen Schlacht holten ihn ein. Er war alles andere als hartgesotten und bei dem Bild der enthaupteten Gardisten vor seinem geistigen Auge musste er sich übergeben.


    Dann sah Mitris sich um, vermochte aber niemanden von Caleus’ Gefolge zu erblicken. Er wankte ein gutes Stück flussaufwärts, fand aber keine Menschenseele. Von einer jähen Ahnung ergriffen, kehrte er um und folgte dem Flusslauf. Es dauerte nicht lange, bis der Schalk bei der ersten Leiche ankam, die ans Ufer gespült wurde. Er identifizierte Olinycus, der ein emsiger Jüngling in der Dienerschaft seines Königs war. Sie kannten sich gut. Der nun bleiche Leib war aufgedunsen und die Augen waren von einer schrecklichen Leere. Er schloss sie ihm, dabei rann eine Träne an seiner Wange hinunter. Danach erhob sich Mitris seufzend und suchte weiter, darauf hoffend, einen Überlebenden zu finden.


    Vor einem Felsen, der aus der Böschung eine Lanzenlänge in den Caerumen hineinragte, waren die Leiber von zwei Bläsern herangespült worden. Pfeile steckten in ihrem Rumpf; ihre Augen waren überdreht und die Zunge hing ihnen aus dem Mund. Der Komiker wandte schnell sein Antlitz ab und ging südwärts weiter. Einen Steinwurf vom Felsen entfernt ruhte die Leiche einer Dienerin zur Hälfte im Wasser. Die Arme lagen am Körper an und das Gesicht war im Kies versenkt. Er packte das Weib an der Schulter und drehte sie um. Wie er ihr blutüberströmtes, zerfleischtes Antlitz sah, stürzte er angeekelt davon. Der Schalk atmete tief durch und schüttelte sich. Danach wandelte er eine Weile mit gesenktem Haupt in Ufernähe dahin.


    Er blickte hoch und gewahrte Caleus auf der Seite im Kies liegend. Der Rücken war ihm zugewandt und ein Pfeil stecke unter dem Schulterblatt. Mitris hastete zu ihm und rüttelte an der Schulter. Er gab keinen Ton von sich. Dann klapste der Komiker dem König mehrmals auf die Wange. »Bist du es Mitris?«, fragte er mit schwacher Stimme.


    »Ja Eure Hoheit und ich bin wohlauf.«


    »Mein Rücken schmerzt fürchterlich ...«


    »Ein Pfeil steckt Euch ihm Rücken«, erwiderte der Spaßmacher. Sogleich kniete er sich vor dem Buckel hin und umschloss mit der Hand fest den Schaft. Er presste die Lippen zusammen und zog an.


    »Aaaaaaargh!«, schrie der Monarch ohrenbetäubend.


    »Er lässt sich nicht herausziehen. Soll ich es noch einmal versuchen?«, fragte er und legte die Hand erneut auf den Schaft.


    »Nein. Rühr ihn nicht mehr an! Wo sind meine Untertanen?«


    In diesem Augenblick hörte Mitris Rufe und erhob sich. Der Verwundete vernahm Dutzende schnelle Schritte auf dem Kiesbett und fragte: »Wer nähert sich uns?«


    »Mein Herr, es ist König Gajan mit seinem Gefolge.«


    »Hilf mir auf die Beine!«


    Der Schalk hielt seinen König am rechten Arm. Doch vermochte dieser durch die Wunde im Rücken nicht gerade zu stehen. Ein schmerzverzerrtes Antlitz würde sich bei der Begegnung nicht ziemen. Er biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Schmerz. »Wie froh bin ich, Euch lebend zu sehen!«, begann Isikeirons Sohn. »Wir fanden Leichen Eurer Untertanen gar nicht weit von hier und mir schwante, Euch könnte dasselbe Schicksal ereilt haben.«


    »Wir sind plötzlich von Sarazenen angegriffen worden und ich weiß nicht, ob ich und der Komiker die einzigen Überlebenden sind.«


    »Sagt Freund, warum steht Ihr so krumm?«


    »Ein Pfeil drang in meinen Rücken, der sich nicht mehr rausziehen lässt.«


    Gajan sah gen Himmel. »Es wird bald dunkel. Wir werden ein Lagerfeuer machen und morgen beim ersten Sonnenstrahl suchen wir einen Arzt auf ... Wisset, auch ich wurde von den Sarazenen überfallen, doch schwamm ich mit meiner Dienerschaft über den Fluss in Sicherheit. Meine Krieger blieben zurück und stellten sich den Angreifern. Was ich vom Ufer aus auszumachen vermochte, stritten meine Männer tapfer, doch etliche fielen. Weniger als ein Dutzend kämpfte sich frei und floh.«


    Dies gesagt, befahl er einem Teil der Diener Feuerholz zu sammeln und für den verwundeten König eine Tragbahre zu bauen. Der Rest hub Gräber aus und bestattete die Leichen.


    Auf Geheiß griff ein Diener Caleus unter den linken Arm und setzte ihn am Rand der Böschung, wo das Gelände eben wurde, zusammen mit Mitris vorsichtig ab. Gajan gesellte sich dazu.


    »Die Ostkönige wollten uns den Garaus machen. Doch haben wir überlebt und unsere Rache wird folgen. Wenn sie den Krieg heraufbeschwören, dann sollen sie ihn haben«, versetzte der entkräftete Sohn des Ramanides.


    »Morgen, nachdem ein Heilkundiger den Pfeil aus Eurem Rücken entfernt und die Wunde behandelt hat, werde ich nach Leodes aufbrechen ... Ich lasse Euch eine Handvoll Bediensteter zurück, die Euch die Heimreise angenehm machen werden.«


    »Wie wollt Ihr ohne Pferd stracks nach Leodes gelangen? Lasst uns nach Igna gehen. Dort bekommt Ihr kräftige Rosse und Wegzehrung.«


    »Wie Ihr wollt ... Doch nun versucht Euch auszuruhen und sammelt wieder Eure Kräfte!«


    Die Diener warfen Äste und Reisig auf einen Haufen und entfachten ein Feuer. Dann zogen sie dem Serenaterkönig das Obergewand vorsichtig aus und wuschen die Wunde. An jenen Abend wurden wenige Worte gesprochen und auch der sonst heitere Schalk hüllte sich in nachsinnendes Schweigen.


    Am Morgen, das Licht verdrängte das Dunkel der Nacht, da gab Gajan Befehl zum Aufbruch. Vier Diener legten den Versehrten auf die Bahre und hoben sie auf ihren Schultern. Dann marschierte die Gesellschaft nach Westen los.


    Am späten Nachmittag erreichten sie ein Dorf. Zuerst brachten sie den verwundeten König zum Arzt, der mit Assistenten und mit Hilfe von ehernen Instrumenten das Geschoss entfernte. Sogleich reinigte er die Verletzung, behandelte sie mit heilender Salbe und verband sie. Isikeirons Sohn sorgte dafür, dass das Gefolge untergebracht und verpflegt wurde. Der Arzt riet dem Caleus Ruhe, doch am nächsten Tag wurde er auf seinen Wunsch auf die Trage verfrachtet und zog mit seinem Freund weiter.


    Von dieser Stunde an dauerte es eine Woche, bis die Könige mit Gefolge vor dem Stadttor Ignas ankamen. Ramanides’ Sohn stand nun aufrecht, aber nicht ganz von der Verletzung erholt vor den Wachposten, die ihm auf Geheiß die massiven Flügel öffneten. Diese führten ihn und seine Begleiter zur Burg des Grafen, die zu jeder Tageszeit im Schatten des Tafelbergs stand. Hinter dem Kastell ragte der Felsen senkrecht in die Höhe und umschloss, wie eine Mutter ihr Kind umarmt, die halbe Stadt. Auf der Ebene verband die Schutzmauer die beiden Ausläufer des Felsens miteinander.


    Graf Liberias empfing seine Gäste freudig. »Edler König, wie beglückt Ihr mich mit Eurer Anwesenheit und auch der Herrscher vom Skienanenreich beehrt mich über die Maßen mit seiner Gesellschaft. Aber warum erscheint Ihr unangemeldet? Wenn ich eher von Eurem Besuch erfahren hätte, so hätte ich ein Bankett, das Euer würdig ist, vorbereiten und Spiele organisieren können ... Aber nichtsdestotrotz werden meine Diener sich sputen und ein Festmahl auftragen; auch für Kurzweil soll gesorgt sein.«


    »Ich muss Eure Gastfreundschaft ausschlagen, da König Gajan und ich zur Eile angehalten sind. Wir können nicht in Eurem Schloss verweilen«, erwiderte Caleus und berichtete dem Stadthalter von der Zusammenkunft mit den orientalischen Königen und wie sie, zwei Tage danach, von wütenden Sarazenen angegriffen wurden. Anschließend verlangte er für ihn selbst und für Isikeirons Sohn samt ihrem Gefolge Reittiere. Der Graf hieß seinem Stallmeister Pferde zu satteln und sie vor das Burgtor zu bringen. »Genauso wie ich zuvor froh über Euer Erscheinen war, so bin ich nun betrübt, dass Ihr von dannen zu gehen gedenkt.«


    »Ich bedaure, Euch verlassen zu müssen. Der Krieg wird in naher Zukunft unsere Reiche überschatten. An mir und an dem König der Skienanen wurde schändlicher Frevel verübt, der vergolten werden muss ... Habt Dank für die Pferde und lebt wohl!«


    Caleus und Gajan bestiegen ihre Pferde und trabten durch die Stadt. Ihnen wurden die Torflügel in der Schutzmauer geöffnet und gleich hinter dem letzten Diener wieder verschlossen. Dann wandten sich die Reiter nordwärts.


    Sie durchmaßen ein flaches Tal auf einem Feldweg gesäumt von Rapsfeldern. Plötzlich vernahm die Gesellschaft Hufgetrappel von hinten. Es war Arikana mit seinen Genossen. Nach der Flucht von den Sarazenen, überquerten die Krieger die Brücke und folgten dem Flusslauf. Sie fanden die frisch aufgehäuften Gräber und schlimme Befürchtungen bemächtigten sich ihrer. Dann folgte Niukans Sohn den Fußspuren durch Wälder und Wiesen, bis er vor dem Stadttor Ignas stand. Dort wiesen die Wachposten ihm die Richtung, wo sie die hohe Gesellschaft entschwinden sahen. Arikana grüßte die Könige und teilte Gajan mit: »Ich bin erleichtert, Euch gesund und unversehrt zu sehen.«


    »Ihr kommt mir gerade recht«, erwiderte dieser, »Eure Frauen und Kinder werden warten müssen, denn mutige Krieger benötige ich. Folgt mir nach Leodes, dort werde ich Euch in die Heerschar von Lagron eingliedern. Zusammen werden wir die Araber aus den Limen verjagen!«


    Fünf Tage zogen die Monarchen gemeinsam in Richtung Norden. Alsdann erbat Caleus von seinem Freund, Kunde von den Schlachten und ihren Ausgang zu geben und Gajan begehrte dasselbe. Sie verneigten sich voreinander und ritten auf getrennten Wegen weiter.
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    Die Gardisten Agvairand und Viteigo erreichten eine Woche vor ihrem König Leodes. Energisch traten sie in die Kaserne und sammelten alle Gesetzeshüter um sich. Dann erklärten sie den Befehl Gajans und bestimmten fünf von ihnen, die die Order an die Vasallen weiterleiten sollten. Sogleich schwangen sich jene auf ihre Rösser und ritten durch Süd- und Osttor davon.


    Die Nachricht erhalten, rekrutierten die Lehnsmänner die Soldaten in gewünschter Zahl und wappneten sie. Priester holten die Feldzeichen aus den heiligen Hainen und marschierten den Heerscharen voraus.


    Wie sich Isikeirons Sohn mit Gefolge dem Südtor näherte, waren rechts davon die Zelte des Vasall Kanasjan bereits aufgeschlagen. In der Mitte ragte der mannsgroße Stab aus der Erde, an dessen Gabel der Wimpel herunterhing. Am Rand des Lagers standen einige Dutzend Pferde festgebunden an Pflöcken. Ein Teil der Soldaten drängte sich um zwei Kerle, die sich im Faustkampf maßen. Kanasjan, in der vordersten Reihe, feuerte die Streiter an. Als er seinen Herrscher gewahrte, brach er das Gerangel ab und ging ihm entgegen. »Mein hoch geschätzter König, Glück und langes Leben sei Euch beschieden! Seht her! Eintausend streitlustige Männer stehen Euch zur Verfügung, die Ruhm in der Schlacht zu erlangen begierig sind. Wir alle wüssten gern, wer das Unglück hat, unseren scharfen Eisen zu begegnen und wo der Boden mit Feindesblut getränkt wird.«


    »Mein edler Kanasjan, Austragungsorte der bevorstehenden Gefechte sind die Pässe der Limen und die Siedlungsgebiete. Die unglückseligen Feinde sind die Araber. Nach der Zusammenkunft der höchsten Könige der bekannten Welt trachteten die feigen Sarazenen mir und dem ehrbaren Caleus nach dem Leben. Viele unserer Krieger wurden dahingerafft. Ramanides’ Sohn büßte, bis auf den Schalk, sein ganzes Gefolge ein. Nicht nur, dass diese üble Schandtat gerächt werden muss, sondern jenseits des Gebirges wohnen fromme Bauern, unsere Landsmänner, deren Wohl nun vom Feind auf das Ärgste bedroht ist. Die Pflicht gebietet uns, die Araber zu tilgen oder zu vertreiben. Kein Maure soll in meinem Reich wandeln, ohne dem Tod ins Gesicht blicken zu müssen!«


    Die Soldaten erhoben zugleich einen lauten Schlachtruf und bestätigten den König in seinem Vorhaben. Danach stachelten sie die zwei Hünen wieder zum blutigen Handgemenge an.


    In die Kaserne eingekehrt, holte der Monarch die Krieger Agvairand und Viteigo beiseite und verlangte Auskunft über das Eintreffen der Truppen. »Eure Hoheit, Kanasjan ist schon mit seinen Männern eingetroffen und lagert vor den Stadtmauern ...«


    »Ich traf jene soeben an.«


    »Die Ankunft der Heerscharen von Gairapun, von Reipano und Klismahon erwarten wir an den nächsten beiden Morgen. Ich vermute, der Vasall Lagron wird mit seinen Soldaten in vier Tagen hier sein.«


    »Gut ... nun habt Ihr reichlich Zeit für die nächste Aufgabe: Geht zu den Tempeln außerhalb der Stadt und wählt fünf Priesterinnen aus und schafft sie nach Loedes. Sorgt auch dafür, dass beim Abmarsch Wanderwägen und Trommeln bereitstehen.«


    »Euer Wunsch ist unser Wille«, sagten die Krieger und dann schickte sie Gajan fort.


    Am zweiten Tag erschien die Heerschar von Klismahon vor der Stadtmauer und schlug ihr Lager auf. Am dritten kamen die Truppen von Gairapun und Reipano an. Am fünften Morgen erreichte Lagron mit seiner Heerschar das Westtor. Er suchte Isikeirons Sohn auf und bekundete seine Dienstbereitschaft. Der Herrscher rief die anderen Lehnsmänner ins Quartier und sie versammelten sich im selben Zimmer, in dem Seranis der Prozess gemacht wurde. Dort berichtete er ihnen ausführlicher von dem Treffen beim Friedensdenkmal. Wie Gajan vom Überfall zu sprechen begann, ergrimmte er und versäumte, vom Verhängnis Caleus’ zu erzählen. Der König rollte eine Landkarte auf und schlug sie regelrecht auf den Tisch. Auf dem Papier waren die Provinzen Leodes, Band und die Gebirge der Limen gezeichnet.


    »Mein tüchtiger Gairapun, mache dich mit deinen Männern zum Mauridjun-Pass ganz im Norden auf und besetze ihn am höchsten Punkt ... Ihr, Kanasjan marschiert zur Rivani-Schlucht und reiht Eure Soldaten an der engsten Stelle auf ... Der kräftige Reipano breche zur Kurodeini-Pass-straße auf und mache dasselbe. Mein scharfsinniger Lagron, Ihr und ich besetzen den breiten Vadanpu-Pass im südlichsten Teil des Gebirges. Vor der Mulde werden wir unsere Krieger aufstellen. Das ist taktisch eine gute Position, die wir halten vermögen, selbst wenn die Sarazenen doppelt an Zahl uns entgegenschreiten ... Das Reserveheer, das sich auch um die Versorgung kümmern wird, soll sich unter der Leitung von Euch, Klismahon, beim Situlgu stationieren. Rührt Euch nicht vom Fleck, bis Ihr von Laufburschen Order für Truppennachschub, Nahrungssendung erhaltet oder Nachricht vom Sieg bekommt.«


    Die Einteilung gemacht, gebot Gajan allen Vasallen: »Haltet die Stellung, weicht weder zurück noch dringt nach vorn, bevor der Gegner nicht geschwächt und mutlos ist. Ist ihr Kampfgeist erschlafft, stürmt geschlossen in die feindlichen Reihen. Sind die Mauren überwältigt, schickt die Hälfte eurer Soldaten in die Siedlungsgebiete und sichert sie. Bringt mir Gefangene, damit wir sie Odin dank unseres Sieges opfern... Seid kühn in der Schlacht und ehrt Eure Ahnen mit Tapferkeit!«


    Dies gesagt, löste der König die Besprechung auf und die Lehnsmänner kehrten zu ihren Soldaten zurück. Sie gaben Befehl zum Aufbruch und die Menge tummelte sich, und den Äther erfüllte ein Gewirr von Stimmen. Sie bauten schnell ihre Zelte ab und stellten sich hintereinander in Ordnungen auf. Der Priester, in Grau gehüllt und mit einem spitzen Hut, hielt den Stab mit dem Wimpel hoch und marschierte zu vorderst. Dann kam der Vasall hoch zu Ross. Hinter ihm fuhr das Gespann mit der Priesterin darauf. Das dunkelhaarige Weib saß diszipliniert vor der Trommel, ihre Hände ruhten auf den Knien. Dem Wagen folgten die gerüsteten Krieger und die Reiterei. Die Heerschar am Westtor wartete auf Isikeirons Sohn und marschierte dann als letzte gen Osten.


    Die Truppen waren, vom ersten Sonnenstrahl bis es dunkel wurde, auf den Beinen. Die Soldaten verzichteten darauf ihre Zelte aufzuschlagen und legten sich ohne Annehmlichkeiten ins Gras. Selbst der König und die Lehnsmänner begnügten sich mit einer Decke, die man schnell zusammenrollte und aufs Ross packen konnte. So schaffte es das Heer in vier Tagen, von Leodes zum Berg Situlgu zu kommen. Dort gestattete Gajan den Soldaten, einen Tag zu ruhen. Das Herz der Jünglinge verlangte nicht nach Rast. Anstatt sich mit Speisen zu kräftigen und den Priesterinnen bei den Tänzen zu Ehren der Götter zuzuschauen, kämpften viele Dutzende übermütige Burschen miteinander. Solange es hell war, klirrten die Eisen und klackten die Lanzenschäfte.


    Am Morgen, nachdem sich die Krieger satt gegessen hatten, mussten sie, bis auf die Reserveheerschar, Aufstellung nehmen. Alsdann marschierten die Truppen von Gairapun und Kanasjan in nordöstlicher Richtung davon. Reipano zog mit seinen Männern nach Osten, Lagron und Gajan nach Südosten.


    Die größte Heerschar, unter der Führung des Monarchen, erreichte am Morgen darauf die Vorgebirge. Als das Gelände sich anhob, gab der Vasall der Priesterin Befehl, die Trommel zu schlagen. Der Rhythmus hatte eine zauberhafte Wirkung: Er wallte in den Kriegern Streitlust auf, die ihr Gemüt wie eine mächtige Woge übermannte. Obwohl die Hänge steil waren, schritten sie hurtig voran.


    Tage später standen sie auf dem Platz vor der Mulde. Hier war der Pass zweihundert Ellen breit; an seinen Flanken ragten steile Felswände empor. Isikeirons Sohn entsendete zwei Kundschafter, während die Truppen sich zum Kampf bereithielten. Nach einer Weile kehrten sie zurück, ohne den Feind erspäht zu haben. Auf Geheiß schlugen die Soldaten ihr Lager auf und zündeten Feuer an. Jenseits der Mulde, einen Speerwurf entfernt, hielten zwei Krieger mit einer Fackel in der Hand Nachtwache. Die ganze Zeit war es ruhig, nur warmer Wind wehte.


    Am Morgen starrte Gajan oftmals nach Osten. Der Pass machte ein paar leichte Windungen und nach einer halben Meile fiel das Gelände nach Südosten hin ab. Es gab keine Anzeichen, dass der Feind sich näherte: Keine Hufe, keine Schritte nahender Schlachtreihen und keine Schlachtrufe vernahm er; nur ein warmes Lüftchen auf seiner Haut. Auch bei den anderen drei Heerscharen war das der Fall.


    Die Jünglinge verschafften sich in der Zeit des Wartens Kurzweil. Die einen maßen sich im Faustkampf, die anderen jauchzten und feuerten sie an. Die Streiter erlitten Zerrungen, Prellungen und bluteten aus der Nase. Einem wurden zwei Zähne ausgeschlagen. Der Sieger erhielt das Schwert des Unterlegenen. Dies war ein hoher Preis für einen Krieger und deshalb rangen sie ungestüm bis zur totalen Erschöpfung.


    Nachdem sie ihren Übermut gestillt hatten, beschied Isikeirons Sohn den Priester zu sich und verlangte, dass er die Zukunft erforsche. Dieser machte sich auf, um die Zweige eines blühenden Baumes zu holen. Nicht einmal eine Stunde verstrich, da schritt der Priester einher als würde er eine Prozession anführen und hielt einen kleinen Eichenast mit beiden Händen hoch. Bei seinem König angelangt, brach er die Zweige in gleich lange Stäbchen und entfernte Rinde und Blätter. Alsdann schnitt er Zeichen hinein und streute sie, wie es der Zufall wollte, auf ein weißes Tuch. Er betete zu den Göttern, hob, gen Himmel blickend, nacheinander drei Zweigstücke auf und deutete die Runen. »Einmal muss die Sonnenscheibe am Horizont sinken und sich wieder erheben. Dann wird der Feind erscheinen ... Mehr offenbaren die Zeichen heute nicht.«


    Es geschah so, wie der Priester es geweissagt hatte. Das Wetter war heiter und immer noch blies leichter Wind aus Ost. Eine Weile vorher hatten sich wieder einmal zwei Jünglinge geprügelt und der Sieger erhielt seinen Preis. Danach wurden hin und wieder ein paar Worte gewechselt. Die Wachen jenseits der Senke vernahmen von Weitem unbestimmbare, gedämpfte Geräusche. Sie hefteten ihren Blick konzentriert auf den in einer halben Meile entfernten Felsen, hinter dem die Passstraße verschwand. Dreizehn maurische Reiter tauchten jäh an dieser Stelle auf, in langsamen Trab sich nähernd. Zwölf von ihnen trugen runde Schilde. Die Späher eilten ihrem König entgegen und riefen ihm auf halben Weg zu: »Er ist gekommen; der Feind ist hier!«


    Die Soldaten sprangen vom Lager auf und griffen zu ihren Waffen. Isikeirons Sohn befahl 120 Mann sich in einer Reihe geschlossen am Rand der Senke aufzustellen. Die rechteckigen Tartschen brachten sie vor ihren Rumpf und den Spieß hielten sie androhend in der Rechten. »Nur ein Dutzend Krieger ... die Vorhut womöglich?«


    »Ein Ablenkungsmanöver, eine List!«, versetzte Lagron.


    »Was auch immer die Sarazenen im Schilde führen ... Sie sind todesmutig«, erwiderte Gajan und gelobte seinem Kriegsgott Feinde gefangen zu nehmen und ihm zu opfern.


    Dies getan, ergriff er einen Speer, stellte sich einen Katzensprung hinter die Schlachtreihe und wartete. Als die Araber in Reichweite waren, holte er aus und entsendete ihn. Der streitlustige Monarch hatte zu viel Kraft in den Wurf aufgewendet. Der Speer flog über ihre Köpfe und blieb zitternd im Boden stecken. Die Mauren erschraken über den unerwarteten Angriff und parierten ihre Rösser. Der dreizehnte Reiter trug einen vornehmen Kaftan mit weißen Säumen; dieser rief deutlich der Heerschar zu: »Haltet ein! Wir sind nicht gekommen, um Schlachten zu schlagen!«


    »Weswegen seid Ihr dann gekommen?«, schrie der König. Er vermutete die Mauren wollen ihn zum Besten halten.


    »Wir kommen im Auftrag unseres Sultans mit friedlichen Absichten ...« »Und dies, nachdem Ihr mich und König Caleus hinterhältig angegriffen habt?« Prompt hieß er den Kriegern vor ihm: »Soldaten, nehmt die Schurken gefangen und entwaffnet sie!«


    Die Sarazenen schwenkten ihre Pferde und wollten davon reiten. Doch der vornehme Reiter ermahnte seine Genossen nicht zu fliehen und keinen Widerstand zu leisten. Die Krieger hatten sie umzingelt und zwangen sie mit den Lanzenschärfen von den Sätteln abzusteigen. Schwerter und Schilde wurden ihnen entrissen und die Hände am Rücken zusammengebunden.


    »Ich bin Botschafter meines Königs ... Salman sucht ein Bündnis mit den Westländern zu schließen«, sagte der edle Maure, während er und die anderen gewaltsam zum Lager geschleppt wurden.


    Man nötigte sie, sich zu setzen. Da beteuerte er wieder: »Ich bin ein Gesandter des Sultans und bin bevollmächtigt, an seiner statt mit Euch zu verhandeln.«


    »Warum in aller Welt sollte ich mit Euch verhandeln? Ihr werdet für den Frevel Eures Königs büßen und ich opfere Euch alle Odin.«


    »Salman hatte mit dem Überfall nichts zu tun. Habt Gnade und leiht mir Euer Gehör. Ich erkläre Euch alles.«


    »Ich lasse Euch sprechen. Aber wenn Ihr lügt, so werden die Götter Euch dafür strafen«, warnte Gajan.


    »Ich bin Emir Jamal bin Khaled und begleitete meinen Sultan zur Zusammenkunft. Während Eure Hoheiten im Denkmal verblieben, lud ich Iocatus zum Tee ein ... ein vortrefflicher Ehrenmann unter Caleus’ Kriegern, wie mir schien. Für eine Weile genossen wir das duftende Getränk und redeten. Plötzlich stampfte Salman erbost an mir vorüber und verschwand in seinem Zelt. Ich empfahl mich bei Iocatus und eilte meinem Malik nach. Er gab seinen Sklaven Befehl, das Zelt abzubauen und teilte mir mit, dass Ihr nicht auf seine Forderung eingegangen seid, und erwünschte meine Anwesenheit in seinem Serail. Dann brachen wir auf ... Wir zogen stundenlang durch die Wüste, da erschien auf einer Düne, für jedermann gut sichtbar, ein in schwarzer Seide gehüllter Nomade und grüßte den Schah von Weitem. Ferruchzadh schickte einen Untertanen zu ihm hinauf. Sie wechselten einige Worte und der Nomade erhielt einen kleinen Beutel ... Salman bekam eine beklemmende Vorahnung und sandte mich zur Sänfte des Perserkönigs. Ich sollte in Erfahrung bringen, was das kleine Stelldichein bedeutete ... Ich ritt zur Sänfte heran und bat um Audienz. Ferruchzadh gewährte sie mir und beantwortete all meine Fragen. Bei meinem Herrn zurückgekehrt, berichtete ich von dem unersprießlichen Plan des Schahs: Dieser beauftragte einen Nomadenstamm, Eure Hoheit und König Caleus aufzulauern und zu töten. Er sah seinen Plan im Interesse beider Völker und gab dies auch überzeugt kund. Sein Vorgehen solle in naher Zukunft Früchte tragen ... Salman wünschte sich insgeheim, den Anschlag zu verhindern. Doch hätte er es geschafft, den mächtigen Schah in die Knie zu zwingen? Mitten in der Wüste die Perser auf das Geradewohl zu bekämpfen, zu siegen und den schmählichen Auftrag zu vereiteln? Sollte er das Leben seiner Untertanen, der Fürsten und sogar sein eigenes aufs Spiel setzen? Was geschähe mit den arabischen Kaufleuten und Adeligen in Mocai, Ctessa, Perphylos und in den anderen Städten Armadibs, wenn der Schah entkäme?«


    »All das musste mein Herr bedenken! Er entschied die Kamelkarawane nicht anzugreifen und, sobald in Chidra eingetroffen, eine Ratsversammlung einzuberufen. Um keinen Verdacht zu erregen, schickte mich der Sultan dem Ferruchzadh auszurichten, dass er seine Absichten begrüße und hoffe, dass der Anschlag gelinge. Die Nachricht überbracht, fügte ich mich in das Gefolge meines Königs ein. Etwas später bog die Karawane des Perserkönigs nach Süden ab ...« Der Gesandte hielt kurze inne und versuchte seine Handgelenke zu bewegen. »Ihr habt nun vernommen, dass mein Herr friedliche Absichten hegt. Eure Hoheit hat bestimmt Vertrauen in unser Volk gewonnen?«


    »Salman sagte, dass er die Pässe besetzen will.«


    »Mein Herr verzichtet darauf, die Bergübergänge zu besetzen und versichert, jegliche militärische Aktivitäten im Siedlungsgebiet zu unterlassen.«


    Isikeirons Sohn winkte einen Soldaten zu sich und befahl: »Löst allen die Fesseln!«


    Der Botschafter rieb sich die Handgelenke und bat: »Wo sind unsere Waffen?«


    »Eure Waffen bekommt Ihr später.«


    »Wenn Ihr mich zu meinem Pferd gehen lässt, vermag ich Euch Geschenke des Sultans überreichen.«


    Das wurde ihm prompt gewährt. Der Maure brachte Gajan drei golddurchwirkte Seidenrollen in verschiedenen Farben. Als der Gesandte sie aufwickelte, kamen idyllische Motive zum Vorschein. Der Monarch freute sich sichtlich und nahm die Geschenke dankend in Empfang.


    »Einige Sonnenaufgänge zählte ich, bis der Sultan und ich zur geliebten Stadt Chidra gelangten. Er wollte keine Zeit verlieren. Die Wesire und die Großen des Reiches, auch mich rief er ins Serail. Salman besprach sich mit uns, erwog dann Vorschläge und Einwände ... Dann entsandte er Kuriere in die Provinzstädte Armadibs. Sie sollen in Vertrautheit den Kaufleuten und Adeligen von der Lage berichten. Sie seien angehalten, unverzüglich, ohne Verdacht zu erregen, nach Elysien zurückkehren ... Seine Späher hieß er den Grenzfluss Nahr Akder zu observieren. Ferner sandte er Architekten, Sklavenarbeiter und Soldaten zu den Jabal Hudud und in die Ausläufer des großen Gebirges, die Festungen zu errichten begannen ... Ein Delegierter ritt nach Tolbelias, um mit König Caleus zu sprechen. Mich und zwei andere Fürsten schickte der Sultan in die Limen, um mit Eurem Volk ein Bündnis einzugehen und behufs der Minen ein Abkommen mit Eurer Hoheit zu treffen.«


    »Welche Minen?«, fragte Gajan argwöhnisch.


    »Ich komme gleich darauf zu sprechen ... Der Sultan ist sich noch im Unklaren, was mit den Persern geschehen soll, die sich derzeit in seinem Reich aufhalten. Soll er sie gefangen nehmen oder wegschicken und die Südgrenze abriegeln? Was Salman auch unternimmt, der Schah wird bald Misstrauen schöpfen und ihm auf die Schliche kommen. Wir Araber sind ein kleines Volk und der Perserkönig, wenn er will, wird mit seinen Armeen Elysien überrennen.«


    »Ihr seht, dass ich ehrlich mit Euch spreche und dass mein König eine Allianz mit den Westländern ersehnt.«


    »Erklärt mir vorerst die Angelegenheit mit den Minen!«


    »Einige Meilen von den Pässen schürfen Sklaven in den Vorgebirgen nach Erzen«, gestand bin Khaled.


    »Nach welchen Erzen graben sie?«


    »Nach Zinn, Kupfer, Eisen, Gold und Silber«, erwiderte der Emir. Die letzten beiden Metalle führte er zaghaft an.


    »Das ist höchst interessant!«, bemerkte Isikeirons Sohn und hob seine Stimme an: »Euer Volk kommt in mein Land und will mir auch noch hinterrücks kostbare Erze stehlen.«


    »Die Minenarbeiter versicherten mir, dass sie schon monatelang schürften, bis sie Bauern aus Eurem Reich erspähten.«


    Gajan wollte zuerst ein starkes Wort sprechen und den Verhandlungspartner einschüchtern. Doch zügelte er sich, denn mildere Töne waren nun angebracht. »Es lässt sich also nicht feststellen, wessen Volk als Erstes die Gebiete an den Ausläufern betrat ... Gebt mir die Hälfte der gewonnenen Erze und ich bin zu einem Bündnis bereit.«


    »Die Hälfte?«, fragte der maurische Fürst verdutzt. Ihm erschien der Handel ein Wucher. Und dennoch unterstand er sich, mit dem König zu feilschen, eine Allianz mit den Westmächten war unausweichlich.


    »Die Hälfte der Metalle würde mich wohlgesonnen machen.«


    »Ihr sollt die Hälfte bekommen ... Dafür müssen die Siedler die Hälfte der Erträge von Früchten und Getreide an den Sultan abliefern.«


    »Das ist gerecht«, sagte der Monarch.


    Sie setzten einen Bündnisvertrag auf und schworen jeden Punkt darin einzuhalten.


    »Wenn der Sultan Hilfe benötigt, so werde ich ihm Truppen schicken.«


    Jamal erwiderte: »Wenn der Feind uns angreift, werden die Araber es huldigen, an der Seite der Skienanen zu streiten … Möge Gott uns schützen!«


    Die Araber bekamen Schwert und Schild zurück. Sie verneigten sich vor dem König, bestiegen ihre Pferde und ritten fort.


    Die Soldaten bauten ihr Feldlager ab und marschierten zum Situlgu. Dort warteten sie auf die Heerscharen der anderen drei Vasallen. Kanasjan und Reipano meldeten sich bei ihrem Herrscher und erstatteten Bericht. In den friedlichen Begegnungen beteuerten die Gesandten ihre Unschuld und sprachen von der Allianz mit den Westkönigen. Die Truppen von Gairapun trafen nicht einmal auf Sarazenen, weil jenen der nördlichste Pass im Gebirge unbekannt war. Gajan tat kund, dass er das Bündnis mit den Mauren geschlossen hatte. Danach gebot er Vasallen und Soldaten nach Hause zu kehren.


    In Arianon eingetroffen, verfasste der König ein Schreiben an Caleus und reichte es seinem Boten.
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    Abends kamen Caleus und sein Spaßmacher in Tolbelias an. Der König küsste seine Gattin und umarmte die Zwillinge. Er genoss das Mahl mit der Familie und begab sich danach mit ihr in ein anderes Gemach. Die Fackeln brannten in den Mauerecken. Den unteren Teil der Wand zierte ein dunkelroter, ein Fuß breiter Streifen, auf dem goldene Veilchen gemalt waren. Im Zimmer prangten mehrere, mit Rüschen gesäumten Seidenstoffen überzogene Liegen. Anaro und Cordan setzten sich gegenüber ihren Eltern hin.


    Der Monarch erzählte von der Zusammenkunft, von der Aufmachung der orientalischen Herrscher und vom Ausgang des Treffens. Danach schilderte er den Überfall der Mauren und das schaurige Gemetzel.


    »Ist das aufregend! Dort wäre ich gerne dabei gewesen«, rief Cordan aus.


    »Du sprichst von dem Blutbad, als ob es ein spannendes Spektakel gewesen wäre, als hätte man sich auf eine Tribüne gesetzt und ohne um sein Leben zu bangen, sich belustigt ... Du kannst nicht ermessen, welche Schrecknisse ich mit ansehen musste. Meine Gardisten sanken vor meinen Augen zur Erde ... Sand und Blut klebte auf ihren Gliedern. Die Pferde der Angreifer drängten sich an die Linie meiner Reiter und zertraten die Antlitze der Gefallenen.«


    »Ich hätte gerne mitgekämpft.«


    »Wenn du alt genug bist, kannst du Schlachten schlagen.«


    Dem Bengel kam ein Gedanke in den Sinn. »Eure Krieger trugen im Kampf Rüstung, Schild und Waffen. Die Feinde hatten nur eine krumme Klinge und dennoch besiegten sie die Krieger?!«


    »Die Angreifer waren zähe Streiter und den Männern um ein Vielfaches überlegen«, wandte der König ein.


    »Dann konnten Eure Krieger nicht gut kämpfen. Wäre ich erwachsen gewesen, dann hätte ich ungestüm mit den Arabern gerungen. Ich hätte ihnen Furcht gelehrt und sie in die Flucht geschlagen.«


    »Du gibst große Töne von dir ... Eines Tages wirst du Gelegenheit bekommen, dich zu beweisen. Bemüh dich die Waffengattungen zu beherrschen und prahle dann nicht mit deinem Können. Richte dich an die Edelmänner, sie geben ihre Talente auch nicht verstiegen zum Besten, sondern halten Maß.«


    Caleus erzählte, wie die Front von den Mauren durchbrochen wurde und dass er mit seinem Gefolge über den Caerumen zu fliehen versuchte. Er wurde von einem Pfeil verwundet und von dem Schalk geweckt. Er führte an, dass Gajan ihn aufsuchte, dass er mit ihm nach Igna ging, sich vom Grafen Pferde bereitstellen ließ und sie gemeinsam nordwärts ritten.


    In der Frühe fanden sich der Waffenmeister, drei Feldherren und einige Gelehrte im Thronsaal ein. Der Monarch schilderte ihnen die Zusammenkunft und den Angriff der Sarazenen am Ufer des Grenzflusses. »Der Gegenschlag soll schleunigst erfolgen. Die Araber sollen nicht annehmen, dass ich im Bangen säume, sie anzugreifen ... Ich will, dass ein dreißigtausend Mann starkes Heer nach Chidra vorstößt und die Stadt besetzt.«


    »Eure Majestät, Ihr wollt ein so großes Heer hunderte Meilen weit durch ein unbekanntes Wüstenland marschieren lassen?«, begann ein Gelehrter. »Das ist ein von Drangsalen und von Ungewissheiten erfülltes Unterfangen. Die Schilderungen über den Standort der Stadt sind unschlüssig.«


    »Ich will es dennoch wagen aller Gefahren zum Trotz.«


    »Wir wissen nicht, wo es Teiche oder Flüsse in diesem Land gibt«, gab Feldherr Meleagros zu bedenken. »Wir können doch nicht die Soldaten unter der glühenden Sonne ziehen lassen, ohne die Aussicht auf Wasser.«


    »Wenn die Heerscharen Chidra erreichen, vermögen sie aus dem Plixus soviel Wasser schöpfen wie sie wollen ... Der Fluss soll umgeleitet werden, sodass er nicht mehr in die Stadt hineinfließt. Das wird die Belagerungszeit verkürzen.«


    »Es wird schwierig werden, unseren Weg durch das Reich zu bahnen. Wir sind auf die Hilfe von Menschen, die in der Wüste leben, angewiesen. Es wäre ratsam, kleine Fußtruppen vorauszuschicken, die Siedlungen aufspüren und Überläufer gewinnen. Dazu braucht das Heer eine Kiste Gold«, warf Feldherr Hypeiron ein.


    »Es ziemt mir nicht, Euch weder einen Rat noch eine Weisung zu erteilen, da mein Stand unter Eurer Würde ist. Dennoch dünkt die Rachelust Euren Scharfblick zum Teil zu verstellen … Wagt nicht zu viel, mein König. Setzt nicht das Leben Eurer Soldaten leichtsinnig aufs Spiel. Ich schlage vor, das Heer sollte sich immer in der Nähe des Caerumen aufhalten, gen Norden ziehen und Dörfer, Siedlungen und was es sonst noch antrifft, zerstören. Somit bekommt Ihr auch Eure Rache und schont die Truppenkontingente«, meinte der Gelehrte Thesias.


    »Ich habe nicht vor, einen Kleinkrieg anzuzetteln. Bei diesem Vorgehen würden meine Heerscharen wie eine feige Räuberbande dem Feind erscheinen, die nur Brandschatzen im Sinn hat ... Diese Taktik wollen wir uns aus dem Kopf schlagen. Konzentrieren wir uns drauf, in Elysien einzudringen ... Einheimische sollen das Heer direkt zur Stadt lotsen.«


    »Dreißigtausend Mann durch die Wüste zu schicken, ist fatal. Lasst doch zuerst eine Vorhut von zweitausend Kriegern durch Feindesland marschieren und wenn sie einen Weg nach Chidra gefunden haben, können ihnen die restlichen Truppen nachfolgen. Ihre Aufgabe bestehe primär im Auffinden eines sicheren Weges und nicht im Morden. Eine kleine Heerschar ist beweglicher und die Verluste wären geringer. Die Aufklärer verharren, bis die anderen Truppen aufgeschlossen haben und dann könnten sie mit der Belagerung beginnen«, wandte Feldherr Amphimachos ein.


    »Dieses Vorgehen ist klug«, lobte ihn der König. »Und so soll es vonstattengehen: Ihr, Amphimachos bekommt zweitausend Soldaten überstellt. Über die Cascapontis dringt Ihr nach nordöstlicher Richtung in Elysien ein. Schickt dann Späher voraus, die Wege erkunden und Siedlungen aufspüren. Die restlichen Heerscharen werden auf der Westseite der Brücke warten. Wenn ihr Chidra aufgespürt habt, sucht ein Versteck und sendet vier Boten zurück ... Vier Ordnungen werden sich dann parat zum Aufbruch machen: Ihr, Meleagros, führt die erste, siebentausend Mann starke Truppe an. Hypeiron kommandiert die zweite Schar gleich an Zahl. Die Feldherren Phyleus und Diocles befehligen die anderen Truppen.«


    Caleus wandte sich an seinen Berater Tetes: »Sorgt dafür, dass jeder im Gefecht ausgebildete Mann aus meiner Provinz unverzüglich vor der Cascapontis erscheint. Ich hoffe, ich brauche nicht mehr dazu sagen.«


    »Nein, Eure Hoheit. Ich werde mich sofort darum kümmern.«


    Der König gebot dem Waffenmeister: »Beladet Wagen mit Rüstungen und Kriegsmaterial für die Infanterie und lasst sie zur Brücke bringen.«


    »Wie Ihr wünscht!«


    Dann wurde die Versammlung aufgelöst. Ramanides’ Sohn ging in die Privatgemächer, um sich von den Anstrengungen des letzten Monats zu erholen.


    Tetes rief die Hälfte der königlichen Garde zusammen. Einer Handvoll befahl er, aus allen Betrieben der Stadt Jünglinge zu holen und aufzubrechen. Den anderen Gardisten hieß er sich zu zerstreuen, in alle Richtungen bis zur Grenze der Provinz zu reiten. Dort sollten sie kehrtmachen, auf dem Weg ins Zentrum an jede Tür von Bauernhütten klopfen und jeden Sohn ab achtzehn Jahren auflesen. In der Mitte der Provinz angelangt, sollten die Scharen geradewegs zur Cascapontis marschieren.



    Die fünf Zelte der Heerführer wurden in abgesteckten Arealen auf dem Feld vor der Brücke aufgerichtet. Innerhalb weniger Tage traf der Großteil der Aushebungen im Lager ein. Diejenigen, die aus demselben Dorf waren und sich kannten, breiteten ihre Decken um eine Stelle, an der am Abend trockenes Holz gehäuft und Feuer gemacht wurde. Immer mehr Horden langten ein und das Feld füllte sich zusehends. Bis zur kiesigen Uferböschung hin schlugen die Jünglinge ihre Lager auf, auch die Haine am Rand der Wiese wurden von ihnen eingenommen.


    An einem heiteren, windstillen Tag erreichten die Wagen mit Rüstungen und Waffen das riesige Feldlager. Gehilfen reichten den Soldaten nach der Reihe Harnisch, Helm mit Federbusch, Arm- und Beinschienen, Schwert, Rundschild, Lanze und Umhang.


    Nahe dem Flussufer stand einsam eine bescheidene Baracke mit einem schrägen Dach, das die Unterkunft für die acht Wachsoldaten der steinernen Überführung war. Zwei von ihnen hielten auf der aramensischen Seite Wache, zwei weitere gafften auf der elysischen Seite ins öde Wüstenland hinein. Diese Tätigkeit war eintönig und nur für einfache Gemüter.


    Die Wachposten auf der Ostseite der Brücke versuchten seit dem Morgengrauen, sich auf den Beinen zu halten und bewegten sich dabei wenig. Fetilas hatte den Schaft mit beiden Händen umschlossen, zwischen Schulter und Nacken eingeklemmt. Nach vorn geneigt stützte er sich auf die Lanze und ließ den Kopf hängen. Dubles, stützte sich in ähnlicher Haltung auf die Lanze. Das Haupt lehnte er an die Stange, sein Mund war geöffnet und das Kinn zur Seite geschoben. Seine halb offenen Augen stierten ins Wüstenland.


    Auf einmal vernahm er in der Ferne drei dunkle, verschwommene Punkte. Der Wächter richtete sich auf, rieb sich die Augen und konzentrierte seinen Blick. Er zwinkerte, kratzte sich am Kopf und wusste nicht, was er davon halten sollte. Die Punkte wurden immer größer, nahmen Gestalt und Farbe an. Wie der Wachmann sie als arabische Reiter identifizierte, stieß er seinen Kameraden an die Schulter, der beinahe das Gleichgewicht verlor. »Oh, oh ... Mauren ... da, Mauren!«, schrie er und machte flugs kehrt.


    Sein Kamerad hob das Haupt und gewahrte sie auf geschmückten Rössern näher kommen. Dann sah er sich um, doch Dubles stand nicht mehr bei ihm. Dieser hatte zu laufen begonnen, wie er noch nie gelaufen war, die Knie berührten fast seine Brust.


    Fetilas überlegte flüchtig, drehte sich um und folgte seinem Genossen über die steinerne Brücke.


    An den Wächtern an der Westseite angelangt, sagte Dubles kurz und knapp: »Mauren« und lief ungebremst weiter zum Zelt Meleagros’. Die Soldaten probierten ihre Rüstungen an und beäugten ihre Schwerter. Viele schwätzten miteinander und scherzten, sodass sie dem Läufer, der zwischen den Horden durchsauste, keine Beachtung schenkten.


    Der Wachmann riss den Vorhang auf und unterbrach den Feldherrn im Gespräch mit Hypeiron. »Die Mauren ... sie sind hier!«


    »Was heißt, sie sind hier?«, fragte Meleagros. »Wo sind sie genau und wie viele?«


    »Auf der anderen Seite der Cascapontis ... Es sind drei Männer zu Pferd«, erwiderte der Wächter nach Luft japsend.


    »Das werden Boten sein? Hören wir uns an, was sie wollen!«


    Die beiden Feldherren schritten durch die Massen und erreichten Fetilas mit den zwei anderen Wachmännern an der Westseite der Brücke. Mit der flachen Hand, die vor den Sonnenstrahlen schützte und Schatten über die Augen warf, hefteten sie den Blick auf die Araber. Meleagros hieß Dubles und seinen Kameraden auf die Seite zu treten und sich ruhig zu verhalten. Die drei Reiter erreichten steinernen Boden, die Pferdehufe klackten geräuschvoll darauf. Beim Brückeneingang hielten sie an.


    Links und rechts saßen Sklaven auf ihren Sätteln, das war durch das standesgemäße Gewand ersichtlich. In der Mitte grüßte ein Emir die Offiziere. Das ovale Gesicht des Edlen trug einen gepflegten Bart und seine Augen verrieten Besonnenheit. »Ich bin ein Delegierter des Sultans. Mein Name ist Hassan Ahmed.«


    Die Feldherren erwarteten eine Kriegserklärung und ihnen war nicht nach Höflichkeiten zumute. Sie erwiderten weder den Gruß noch stellten sie sich vor.


    »Ich muss umgehend mit Eurem König sprechen«, fügte der Maure nach einem peinlichen Moment des Schweigens hinzu.


    »Caleus ist nicht hier. In diesen Tagen hält sich seine Majestät im Schloss auf ... Welche Botschaft habt Ihr denn für ihn«, fragte Meleagros.


    »Ich bin beauftragt worden, mit Eurem König persönlich eine Unterredung zu halten. Bringt mich zu ihm.«


    »Ihr seht doch die unzähligen Soldaten hinter mir auf dem Feld lagern. Ich denke, es ist nicht von Nöten Euch zu drohen! Außerdem: Was für den Herrscher von Aramensis bestimmt ist, können auch meine Ohren ganz gut vertragen. Sagt schon, weswegen hat Euch der Sultan in unser Reich geschickt?«


    Hassan, anfangs eingeschüchtert und dann doch gefasst, erwiderte: »Mein Herr möchte mit Eurem König ein Bündnis schließen.«


    »Ich kann nicht glauben, was ich höre. Zuerst suchte Salman meinen König umzubringen und nun will er sich mit ihm verbünden! Der gemeine Sultan ist auch noch wankelmütig«, tat Meleagros mit erhobener Stimme kund.


    »Der Schah trachtete nach dem Tod Eures Königs. Mein Herr hegte zu allen Zeiten nur wohlwollende Absichten gegenüber den Westreichen ... Wir waren einige Stunden durch das Land gewandert, da ...«


    »Ihr braucht mich nicht überzeugen«, unterbrach ihn der Feldherr, dem es zuwider war, mit dem Araber weiterzureden, »Caleus aber wird eine triftige Erklärung Eures Besuches haben wollen.«


    Auf Geheiß kamen ein Dutzend Gardisten herbei.


    »Diese Männer werden Euch nach Tolbelias geleiten.«


    Sechs Krieger hoch zu Ross stellten sich vor dem Boten und den Dienern hin, die anderen sechs positionierten sich hinter ihnen. In dieser Ordnung ritten sie westwärts durch die Horden, die ihnen neugierig nachschauten.


    In den Pausen setzten sich die Gardisten auf einen Platz abseits des Kuriers mit seinen Mamelucken und speisten in einer geschlossenen Runde. Dabei hefteten sie immer einen skeptischen Blick auf die Araber.


    Einmal erhob sich ein Krieger mit einem abgerissenen Stück Brot in der Hand und schlenderte zu ihnen hinüber. Hassan saß im Schneidersitz und ließ sich von den Sklaven bedienen.


    »Wollt Ihr ein Stück Brot?«


    Der Maure langte danach, und bevor er es packen konnte, ließ der Krieger es in den Staub fallen. Hassan legte seine Hände auf die Oberschenkel und schaute den Kerl fragend an.


    »Ihr mögt wohl kein Brot ... oder kennt ihr kein Brot? Ja so wird es sein.


    Ihr habt wahrscheinlich nie davon gehört. Wie stillt Ihr in Eurem Land den


    Hunger? Mit Maden und Heuschrecken?«


    »Heuschrecken sind gut verträglich.«


    »Das ist ja ekelhaft!«


    Die Mamelucken holten derweil bedeckte Silberschalen aus einem Sack und stellten sie im Halbkreis vor ihrem Herrn auf. Sie hoben nach der Reihe die Deckel. Unter einem kam ein goldgelber Fladen zum Vorschein. Hassan hob die Schale mit den Heuschrecken auf und streckte sie dem Krieger entgegen. »Kostet!«


    »Verschont mich damit!«, sagte der Kerl, wandte sein Antlitz ab und hielt den Handrücken vor seine Augen.


    Der Kurier pickte sich ein Insekt heraus und entfernte die Flügel. Nachdem er es geräuschvoll zerkaut und runtergeschluckt hatte, stellte er die Schale ab und nahm aus einer anderen eine runzelige Frucht heraus.


    »Was ist denn das? Sieht ja nicht weniger unappetitlich aus als die Heuschrecken.«


    »Das sind Feigen.«


    »Wer ist feige?«


    »Das sind getrocknete Früchte ... greift zu! Sie sind köstlich.«


    Der Gardist nickte unsicher mit seinem Haupt und nahm eine schrumplige Frucht heraus. Er schaute sie zweifelnd von allen Seiten an und steckte sie in den Mund. Zweimal auf die Feige gebissen, verzog er sein Gesicht und spuckte den Brei ins Gras. »Widerlich!«, fand er und ging wieder zurück zu seinen Kameraden.


    Hassan aber biss genüsslich in die Feigen.


    Tage später hämmerten die Gardisten an das Burgtor und wurden mit den Mauren eingelassen. Ein junger Diener hatte das gesehen und eilte sofort in den Thronsaal.


    Nach dem Vorbild der Krone, die Caleus bei dem Angriff im Grenzfluss verloren hatte, ließ er sich eine Neue anfertigen. Sie schmückte sein Haupt und glänzte schöner als die Alte. Der Diener verneigte sich und meldete: »Eure Hoheit, drei arabische Reiter erschienen soeben im Burghof.«


    »Was sagst du da?«


    Flugs erhob sich der Monarch vom Stuhl und überwand die Stufen der Estrade in einem Satz. Dann riss er die Tür zu einer Terrasse auf und über die Brüstung lehnend, sah er auf die Esplanade hinunter. Der Kurier stieg gerade von seinem Pferd, die Mamelucken schnallten zwei längliche Leinensäcke, die an den Enden verschnürt waren, von den Sätteln. Der Grimm flammte in Ramanides’ Sohn erneut auf. Er schritt zurück in den Saal. Vor dem Stuhl drehte er sich schwungvoll um, sodass sein Umhang ihm um die Knie schlug, und nahm auf dem Thron Platz. Die rechte Hand ballte der König zur Faust und strich mit dem Daumen den Knöchel des Zeigefingers.


    Ein Bediensteter trat ein und meldete, dass ein Delegierter Salmans eine Audienz wünsche.


    »Lass ihn nur herein!«


    Jener erschien; seine Sklaven folgten zwei Schritte hinter ihm. Vor der Estrade angelangt, verbeugte er sich und sprach: »Mein Name ist Hassan Ahmed und ich komme auf Geheiß von Salman, Malik von Elysien. Ich habe Euch kostbare Geschenke mitgebracht.«


    Die Mamelucken knieten sich nieder, legten die Säcke hin und küssten den Boden. Dann lösten sie die Schnüre und rollten fein geknüpfte Seidenteppiche aus. Sie waren vier Fuß breit und acht Fuß lang. Die Ränder beider Teppiche waren von einer Spanne breiten, goldenen Akanthusränken geziert. Das Mittelfeld, ebenfalls aus Goldfäden gesponnen, prägte eine Szene zweier Greifvögel an einem Flussufer, die um einen Fisch rangen.


    »Warum seid Ihr nach Tolbelias gekommen?«, fragte der König mit strenger Stimme. Er dachte daran, den Kurier gefangen zu nehmen und ihn hinzurichten. Somit hätte der Herrscher seine Rachegelüste ein klein wenig besänftigt.


    »Die Attacke auf Eure Hoheit war ein Werk des Schahs. Mein Herr hatte daran keinen Anteil.«


    »Und das wollt Ihr mir weismachen?! Die Angreifer sahen aber nicht wie Perser aus, sondern waren gekleidet wie Ihr und sie ritten auch auf Pferden!«


    »Es waren Nomaden aus meinem Volk. Doch beauftragt und bezahlt wurden sie von Ferruchzadh«, entgegnete Ahmed. Sogleich berichtete er, wie Fürst Jamal bin Khaled auf der Heimreise von dem frevelhaften Plan erfuhr und teilte mit, dass der Sultan ein Bündnis mit den Westkönigen erstrebe und dass sie begonnen hatten, die Südgrenze zu befestigen. »Boten sind in die Städte des Perserreichs geritten und müssten Kaufleute und Adelige bereits in die Pläne Salmans eingeweiht haben. Gott ist groß und ich beschwöre ihn, dass er die guten Leute heil nach Elysien zurückleitet!«


    »Ich verlange einen Vertrauensbeweis des Sultans. Er soll sich so schnell er vermag zum Feldlager vor der Cascapontis bemühen. Nur dort gedenke ich mit ihm über das Bündnis zu sprechen ... Geht und berichtet es Eurem König ... Sagt ihm, dass ich mich sehr über die Präsente freute!«


    Der Kurier verneigte sich und die Mamelucken küssten kniend den Steinboden. Danach verließen die orientalischen Gäste den Saal.


    Caleus beschied einen Eilboten mit der Order zum Feldlager, dass die Vorhut unter Amphimachos’ Befehl nicht in Elysien einmarschieren soll und falls dies schon geschehen war, musste sie zurückgeholt werden.



    Am Tag der Abreise baten die Zwillinge den König zum Feldlager mitkommen zu dürfen. Die Antwort fiel ihm in diesem Fall nicht schwer. Für die Jungen würde das Treffen mit dem Sultan bestimmt sehr lehrreich sein. »Ja, ihr dürft mitkommen.«


    »Juhu!«, rief Cordan. »Krieg ich ein Schwert mit auf dem Weg?«


    »Nein, du bekommst kein Schwert. Wozu solltest du eines brauchen?«


    »Ich habe gehört, dass außerhalb der Stadt Räuber ihr Unwesen treiben.«


    »Meine Leibwache wird für unsere Sicherheit Sorge tragen.«


    Der Junge ließ keine Möglichkeit unversucht, ein richtiges Schwert in die Hände zu bekommen. »Wenn ich wochenlang nicht übe, bin ich danach schlecht im Kämpfen.«


    »Du kannst die Übungshölzer mitnehmen.«


    »Darf Seranis auch mit auf den Weg?«


    »Wenn er möchte, kann er uns begleiten.«


    Stunden später wurden die Pferde aus der königlichen Stallung geholt und für den Ritt parat gemacht.


    Caleus ritt voraus durch das Burgtor, gefolgt vom Schalk, den Zwillingen und neben ihnen der Lehrer. Hinter ihnen fuhr der Wagen, indem das Zelt des Herrschers verstaut war. Die letzte Gruppe bildeten zwanzig Krieger der Leibwache.


    An den Abenden bot sich den Söhnen die Gelegenheit, sich im Kampf zu messen. Cordan stachelte seinen Bruder immer wieder an, zu fechten, doch im Dämmerlicht hatte er keine Lust dazu und setzte sich zum Lagerfeuer an die Seite seines Vaters und schaute Mitris beim Schabernacktreiben zu.


    Einmal, es war schon dunkel, der Komiker war wieder Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, stahl sich Cordan zu Rironkalis. Das Schwert Arnjukan war auf einem Halteriemen des Sattels befestigt. Er setzte den linken Fuß auf den Steigbügel, zog sich hoch, packte den Griff und nahm das Schwert leise heraus.


    Der König fuhr panisch hoch, als er ein feines Pfeifen hinter sich vernahm, und gewahrte seinen Jungen mit der Waffe in der Hand. Er entriss ihm das Eisen und schrie: »Wo hast du das Schwert her?«


    »Das ist Seranis’ Schwert.«


    »Du sollst im Voraus fragen, wenn du einen Gegenstand eines anderen in die Hand nimmst. Ferner sei es dir nicht gestattet, mit einer scharfen Waffe zu hantieren!«


    Caleus reichte dem Lehrer die Waffe und riet ihm, darauf achtzugeben. Dieser nahm es dem Jungen nicht übel und wechselte mit ihm ein paar vertrauliche Worte.


    Unweit vom Feldlager schickte Ramanides´ Sohn einen Gardisten voraus, der den Heerführern seine baldige Ankunft meldete.


    Eine plötzliche Trompetenfanfare erscholl klar und wurde auf dem ganzen Flur vernommen. Die Soldaten wichen vor dem Monarchen zurück wie der Schiffsbug, der die Wellen zerteilt. Die fünf Befehlshaber, in einer Reihe stehend, grüßten ihn. Eine Gruppe von siebzig Männern musste Platz machen und ihr Lager anderen Orts wieder aufschlagen. Die verkohlten Scheite der Feuerstelle warfen die Soldaten ans Ufer und stellten dann das blaue sechseckige Zelt des Königs auf. Auf dem Mast neben dem Eingang bewegte sich das Adlerbanner sanft im Wind.


    Der Malik ließ acht lange Tage auf sich warten. Diesmal erschien er nicht verhüllt in einer Sänfte, sondern auf einem edlen, schwarzen Hengst. Die Ränder seines Sattels waren mit geschwungenen, ineinander verwobenen Linien aus Gold verziert und auch das Zaumzeug war mit dem kostbaren Metall bestäubt. Das Geleit bestand aus zwanzig Gardisten seiner Meat Asat und fünf Mamelucken. An der Stelle auf der Westseite, an der sich der Brückeneingang verbreiterte und ins Gelände überging, parierte der Sultan auf einmal sein Ross. Er gewahrte vor sich weit mehr Soldaten, als es waffenfähige Männer in seinem ganzen Reich gab. Die Fußtruppen waren von der Ankunft Salmans informiert worden und bildeten einen zehn Ellen breiten Durchgang, der in einem leichten Bogen bis zum Zelt des Königs führte.


    Der Sultan war ohne Zaudern durch die Gasse der Soldaten geritten. Das bewies Caleus, dass der Maure ernsthaft ein Bündnis anstrebte. Er schritt ihm entgegen und verneigte sich. »Glück und Gesundheit seien Euch beschieden!«


    »Auch Euch sollen Glück und Gesundheit zuteil werden!«


    Dann wurden ihm die Heerführer, Anaro, Cordan und sein Lehrer vorgestellt. Zusammen schritten sie ins Zelt, auch die Sklaven und die Hälfte der Muharibin wurde eingelassen. Sogleich zogen Wachen den Vorhang des Eingangs zu. Die Anwesenden versammelten sich im Kreis um die Könige. Die Zwillinge, einen Schritt vor Seranis, verhielten sich ruhig und lauschten.


    Caleus stand mit verschränkten Armen vor dem hohen Gast. »Warum wollt Ihr meine Gunst gewinnen und habt Euch nicht mit dem Schah verbündet?«


    »Ferruchzadh hatte mich in den Plan Euch zu töten nicht eingeweiht. Ich erfuhr es erst auf dem Weg nach Chidra, wie Ihr wisst. Es war nie meine Absicht, mich gegen die Westkönige zu stellen, geschweige denn, ihnen nach dem Leben zu trachten ... Das Vertrauen zwischen mir und dem Schah ist nie groß gewesen und die freundschaftlichen Bande waren mit einem leicht lösbaren Knoten geknüpft ... Wir Araber sind ein kleines Volk – es gibt von uns vielleicht doppelt so viel wie Soldaten da draußen auf dem Feld lagern ... Ohne Hilfe kann es sich gegen Armadib nicht widersetzen.«


    »Aber die Angreifer waren von Eurem Volk! Warum gewann der Schah sie für seine unlauteren Ziele?«


    »Das sind Gesetzlose, die keine Heimat haben. Sie überfallen Karawanen und plündern Basare kleinerer Dörfer. Sie türmen so schnell sie aus dem Nichts aufgetaucht sind und überlassen ihre Opfer dem elenden Schicksal. Sie kennen die Wüste besser als niemand anderer. Seitdem ich an die Macht kam, schickte ich Schwadronen aus, um die Nomaden zu suchen, doch sie sind unauffindbar ... Ich kann mir nicht erklären, wie sie in Kontakt mit dem Perserkönig traten.«


    Caleus blickte dem Sultan in die Augen und nach einigem Zögern löste er die verschränkten Arme. »Ich bin für das Bündnis bereit. Zusammen werden wir den Schah bekämpfen und uns einander zur Seite stehen.«


    »So soll es geschehen ... Gott bewahre uns und spende uns Heil!«


    Sogleich schlossen die Könige ein Angriff- und Verteitigungsbündnis und fassten sich freundschaftlich an den Händen.


    »Mein Heer wartet seit Wochen darauf, in den Krieg zu ziehen. Heute noch soll es Gelegenheit dazu bekommen. Ich will jedes Dorf, jede Stadt, eine nach der anderen einnehmen, und wenn Mocai gestürmt ist, soll der Kopf des Schahs rollen ... Ihr wisst von dem Perserreich mehr als die weit fahrenden Kaufleute von Aramensis. Sagt mir, wo liegt ihre nächste Stadt?«


    »Etwa einhundert Meilen südlich des Jabal Hudud liegt Octylon. Sie hat keine Schutzmauer und ihre Häuser wären leicht einzunehmen ... Doch sie ruht versteckt hinter steinigen Erhebungen und kann nicht über die Handelswege erreicht werden.«


    Der Malik deutete auf einen seiner Mamelucken »Das ist der treue Nuseir al Samit. Er spricht Latein und wird Euren Truppen den Weg zur Stadt weisen.«


    Der wortkarge Maure war leicht untersetzt, hatte ein breites Gesicht und trug einen buschigen Vollbart.


    »Wie groß ist Octylon?«


    »Es leben dort nahezu elftausend Perser.«


    Der Monarch gebot Meleagros: »Verständigt Euch mit Nuseir al Samit. Versammelt fünftausend Soldaten und kümmert Euch um die Versorgung. Sobald Eure Truppen abmarschbereit sind, könnt Ihr aufbrechen!«


    Der Befehlshaber verneigte sich und verließ mit dem arabischen Führer das Zelt.


    Plötzlich fuhr Caleus ein beklemmender Gedanke blitzartig in den Kopf. »Das Leben serenatischer Händler und Aristokraten in Mocai ist in Gefahr. Niemand weiß, ob der Schah ihnen schon etwas zuleide getan hat.«


    »Ich werde zwei Untergebene zur Erkundigung des Wohlergehens Eurer Landsleute in die Residenzstadt Ferruchzadhs schicken. Sie werden sich mit ihnen in Vertrautheit absprechen und sie sicher aus dem Land des Feindes geleiten«, beruhigte ihn der Sultan und erteilte zweien seiner Krieger den nämlichen Auftrag.


    Die Könige schritten aus dem Zelt und die Übrigen folgten ihnen. Salman musterte den Harnisch und den dunkelblauen Umhang der Männer. »Eure Krieger machen einen stattlichen Eindruck«, bemerkte er und vermittelte damit seinem Bündnispartner Zuversicht und Bestärkung. Dann schwang er sich auf sein Ross. »Lebt wohl, König Caleus!«


    Als die Horden sahen, dass der Malik und sein Gefolge sich anschickten, das Feld zu verlassen, wichen die serenatischen Soldaten wie vorhin zurück. Caleus blickte den Mauren nach und sagte: »Gepriesen sei Jupiter, dass er uns Eintracht gewährt!«


    Die Brücke hinter sich gebracht, trennten sich zwei Muharibin vom Geleit und ritten südwärts.


    Meleagros und seine Offiziere zogen ausgewählte Jünglinge zusammen und ließen sie abzählen. Die Karren für die Versorgung wurden beladen.


    Der Monarch trat an den Feldherrn heran und sagte: »Erobert Octylon und macht Gefangene. Nachdem Ihr mir Nachricht vom Sieg übermittelt habt, bekommt Ihr weitere Truppen und Befehle.«


    Der Befehlshaber stieg auf ein kleines Fass, überschaute sein Heer und vergewisserte sich der Aufmerksamkeit der Krieger. »Seid ihr bereit, Männer, Schlachten zu schlagen und Ruhm zu erwerben?«


    Als Antwort hämmerten die Soldaten mit den Klingen auf die Buckel ihrer Schilde. Das Getöse des eisernen Applauses war zu laut für die Zwillinge. Sie kniffen die Augen zu und bedeckten ihre Ohren. Danach ordneten sich die Soldaten hintereinander in Fünferreihen. An der Spitze Meleagros und der Führer Nuseir zu Pferde, marschierten die Männer mit polternden Schritten los. Hinter jeder Kompanie rasselten zwei Karren nach.


    Cordan malte sich aus, einer unter den Soldaten zu sein. Er wäre auch gern mit Harnisch, Schild und Klinge in die Schlacht gezogen. Er war noch zu jung dafür. Das war ihm bewusst und dennoch schien er für eine Weile deswegen betrübt zu sein.


    Später, das Kriegsvolk war dem Blickfeld entrückt, brach der König mit seinen Söhnen und Seranis nach Tolbelias auf.
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    Im Wüstenland änderte Meleagros, Lacrimedes’ Sohn, die Marscheinteilung in zehn Mann an der Stirnseite und 25 an der Längsseite je einer Truppe. Neben der ersten Reihe schritt der Hauptmann, der sie befehligte. So waren es zwanzig Kompanien, die hintereinander südostwärts marschierten.


    Die Soldaten im Kern der Einheiten mussten auf die Bewegungen der Kameraden links, rechts, vor und hinter ihnen achtgeben, damit kein Gedränge entstand und der Fluss des Marsches gestört wird. Das Manövrieren in geschlossenen Einheiten über etliche Meilen war bei den meisten fünf oder mehr Jahre her. Hinzu kam die ungewohnte Hitze, die sie zu ertragen hatten. Die Feldflasche, die sie bei sich trugen, leerte sich schneller, als sie glaubten, diese ausgetrunken zu haben. Deshalb erlangte Wasser eine ungeahnte Wichtigkeit für sie. In der heißesten Stunde des Tages ruhten die Soldaten und füllten ihre Beutel mit dem kostbar gewordenen Nass aus den Fässern.


    Bei Dämmerung zogen die Männer die Kapuze über die Stirn und versuchten, sich vom Marsch auszuruhen. Manch einer fand sogar ein Büschel verdorrtes Gras, auf das er sein Haupt legen konnte. Nur der Feldherr nächtigte in seinem Zelt.


    Keiner der Soldaten, auch nicht die Offiziere, bemerkten, dass sie von einer Handvoll Nomaden verfolgt wurden. Monate davor hatten sie die Westkönige angegriffen. Deren Gardisten hatten sie, bis auf die zehn von Gajan, getötet und ihrer Rüstung beraubt. Ihre gefallenen Landsleute vergruben die Mauren am selben Ort. Die Leichen der Serenater und Skienanen überließen sie den Geiern. Tags darauf vereinigten sich die berittenen Nomaden und kehrten in ihr vorübergehendes Lager zurück. Die Witwen beklagten den Verlust ihrer Ehemänner und verfluchten die Überlebenden, weil sie sich mit Ferruchzadh auf den Handel eingelassen hatten.


    Die Heerschar marschierte am Fuß einer senkrecht in den Himmel ragenden Felswand entlang. Ein Stück hinter der letzten Kompanie spazierten die Nomaden, ihr Ross an den Zügeln führend, wortlos und leisen Schrittes über den Weg und verschwanden hinter dem Felsen. Wenn die Krieger ihren Kopf nur stark nach rechts gedreht hätten, wären ihnen die geschickten Verfolger aufgefallen. Doch mussten sie ihre Augen starr auf den Vordermann richten. Die Reiter jagten auf der anderen Seite südwärts und stiegen zu Fuß den Hang hinauf. Vom Kamm schauten sie vergnügt auf die Truppen zweihundert Ellen unter ihnen und flüsterten zueinander. Kurze Zeit später brachen die Nomaden zu ihrem Lager auf.


    Die erste Erhebung der Jabal Hudud war nicht mehr weit, da näherten sich zwei maurische Reiter der Heerschar. Nuseir grüßte sie von Weitem. Als sie beim Führer waren, wechselten sie in Arabisch ein paar Worte mit ihm. Dann wandte er sich zum Feldherrn. »Neben dem Bau der Westfestung entspringt eine Quelle. Wenn wir wollen, können wir die leeren Fässer mit dem Wasser auffüllen.«


    »Ich prüfe vorerst, ob danach Bedarf besteht«, erwiderte Meleagros und ritt zu den Karren mit der Versorgung nach hinten und erkundigte sich bei den Fuhrmännern, wie viele leere Fässer sie hatten. Die Auskünfte erhalten, kehrte er zurück. »Ich nehme das Angebot gern an.«


    Am Fuß des Hügels bekam die Heerschar Gelegenheit, sich auszuruhen. Die leeren Behälter wurden auf einen Wagen verfrachtet und dann folgte der Fuhrmann den Reitern die Erhebung hinauf. Auf dessen Stirnseite hatten die Sklaven den Platz für den Bau geebnet. Es waren schon einige Mauerteile aufgezogen und auch die Grundsteine für zwei Türme waren gelegt. Mitten auf dem Platz lagen unzählige Stapel behauener Steinblöcke, die die Arbeiter zu zweit zur Furche trugen, an der bald die Schutzmauer stehen sollte. Daneben stand der Architekt Mustafa, der mit seinen Gehilfen sprach.


    Der Wagen fuhr daran vorbei und hielt einen Speerwurf entfernt an einer großen Ausbuchtung eines Felsens, unter der klares Wasser hervorquoll. Sklaven halfen dem Fuhrmann, die Fässer aufzufüllen und auf die Ladefläche zu hieven. Zwei Stunden später fuhr der Wagen wieder vom Hügel herunter und gliederte sich in den Zug ein.


    Dann schritten die Truppen in einer Kurve südwärts um die Erhebung und setzten ihren Fuß auf die weite graue Kiesebene. Nun hatten sie Feindesland betreten.


    Tagelang zogen sie auf der öden Ebene dahin, bis der Feldherr plötzlich Befehl zum Anhalten gab. Sie gewahrten vor ihnen eine Landschaft, die wie aufgerichtete Schuppen einer Schlangenhaut glich. Jede einzelne Platte neigte sich etwas, manche lagen flacher, andere ragten steiler in den Himmel.


    »Wir müssen jetzt weiter!«


    »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte Meleagros.


    »Doch den gibt es. Aber für den brauchen wir mehr als eine Woche. Ich glaube, wir schaffen die felsige Gegend in einem Sonnenumlauf.«


    »Seid Ihr sicher?«


    »Es könnten auch ein paar Stunden mehr sein.«


    Der Feldherr holte die Offiziere zu sich und gebot, sie sollen ihre Männer jeweils zwei nebeneinander marschieren lassen und auf die Handzeichen des Hauptmanns der Kompanie vor ihnen achten. Dann kehrten sie zu ihren Truppen zurück und ordneten sie neu. Lacrimedes’ Sohn schickte den Führer vor, der sie durch die Felsenlandschaft lotsen sollte. Sie schritten in östlicher Richtung in Schleifen entweder links oder rechts um die Felsplatten. Sie mussten öfters kleine Hänge überwinden, die die Wagenpferde mit ihren Lasten allein nicht schafften. Am Heck und an der Seite stemmten sich die Jünglinge gegen die Planken und schoben die Karren bis zur Kuppe.


    Einmal hob Nuseir jäh die Hand. Der Feldherr gab das Zeichen zum Stehenbleiben an den Hauptmann hinter ihm weiter.


    Es gab in jenem Gebiet keine gekennzeichneten Wege; nur Rinnen, Spalten und Gräben. Der Maure stand vor einer Art Abzweigung, ein Pfad lief nach Nordosten, der andere in Richtung Südost. »Ich bin mir nicht mehr sicher, wie es weiter geht ... Wartet hier, ich komme bald wieder!«, rief er und schlug den linken Pfad ein.


    Beim Reiten blickte Nuseir über die grauen Zacken und war sich ungewiss. Dann sprang er vom Sattel, stieg auf eine Anhöhe und ließ seinen Blick in die Gegend schweifen, doch half es seinem Gedächtnis nicht viel. Er bestieg wieder sein Pferd und trabte zurück. »Hier entlang!«, rief er Meleagros zu und zeigte nach Südosten.


    Der Araber folgte nur einem vagen Gefühl, und als er kurz darauf bei einer glatten Wand vorbeikam, die in der Sonne glänzte, entsann er sich ihrer und atmete auf.


    Zweimal sahen sie die Sonnenscheibe über den Felsplatten aufgehen, bis ihre Sohlen wieder sandigen Boden berührten. Die Truppen nahmen die ursprüngliche Ordnung auf dem Feld wieder ein.


    Von dort sichteten sie einen hohen Bogen aus rotem Gestein, der sich an seinem Scheitelpunkt etwas vorneigte. Links und rechts zu seinen Füßen reihten sich Felsblöcke verschiedenster Größen und Formen aneinander.


    Die Kompanien vermochten leicht zwischen den von der Natur geformten Pfeilern des Bogens hindurchmarschieren. Dahinter erstreckten sich Sanddünen, soweit das Auge reichte.


    »Wie weit ist es noch bis zur Stadt?«, fragte der Feldherr. »Neunzig Meilen.« Meleagros beäugte nun das Äußere des Arabers näher. Eine verzierte Kor-


    del fixierte ein weißes Kopftuch, das dem Führer über Ohren und Nacken hing. In seinem Bund steckte ein Säbel mit versilberter Parierstange; die Scheide war aus Elfenbein. Sein Kaftan war weit geschnitten. Ein gelegentlicher Windstoß ließ den Stoff an Armen und Beinen sanft schwingen. Die Truppe hinter den Reitern lauschte ihrem Gespräch.


    »Euer Aufzug scheint mir äußerst vorteilhaft für die Wüste zu sein.« »Ja«, bestätigte Nuseir. »Habt Ihr ein Weib?« »Ich besitze drei Weiber.« »Ja ist denn das zu fassen! Uns genügt schon eine Frau und Ihr habt sogar


    drei!« »Viele Edelmänner meines Volkes besitzen sieben oder mehr.« »Sieben? In meinem Volk heiratet der Mann von alters her eine Frau ...


    Und wie viele Kinder müsst Ihr aufziehen?« »Vierzehn.« »Da habt Ihr als Vater bestimmt alle Hände voll zu tun! Wie könnt Ihr da


    Eurem Dienst nachkommen?«


    Der Führer reagierte nicht auf diese Frage. Lacrimedes’ Sohn schaute sich wieder den Aufzug des Arabers an. »Sagt, schwitzt Ihr unter Euren Kleidern?«


    »Nein.« »Interessant ...! Eure Kopfbedeckung sieht aber spaßig aus. Ich brenne zu


    erfahren: Wie bindet man einen Turban?« Nuseir blickte den Begleiter kurz an, und unterstand sich zu antworten. »Ihr seid nicht sehr gesprächig.« »Meine Freunde nennen mich der Schweiger.« »Ich verstehe«, entgegnete der Heerführer und stellte ihm an diesem Tag


    keine Fragen mehr.


    Zwei Morgen danach erreichte die Heerschar eine kleine idyllische Oase in einer niedrigen Senke. Am Rand des ovalen Teiches standen drei schiefe Palmen, die für ein halbes Dutzend Reisende Schatten spenden mochten.


    Bei den Stämmen wuchsen niedrige Büschel mit fremdartigen roten Blüten. Als die Soldaten der ersten beiden Kompanien das kleine Gewässer erblickten, ließen einige jäh Schild und Lanze fallen und preschten los. Wie wenn ein Rudel dem Leitwolf folgt, so warfen Dutzende gleichzeitig ihre Waffen weg und liefen ihnen freudig nach.


    Den hinteren Reihen war zuerst der Blick auf den Teich durch ihre Kameraden versperrt und, wie jene diese in der Sonne glitzernde Scheibe gewahrten, hasteten auch sie den Hang hinunter. In ihrer Eile stolperten oder stürzten die Nachzügler über Schilde und Lanzen der Jünglinge, die die Oase beinahe erreicht hatten.


    Die Vordersten am Teich hatten begonnen, ihre Feldflaschen aufzufüllen. Im Getümmel schnitt ein übermutiger Bursche mit einem Dolch den Lederbeutel vom Gurt des Vordermannes und warf ihn in hohem Bogen nach hinten, ohne dass dieser es merkte. Sogleich sprach er ihn an: »Kamerad, wenn du genug Wasser im Beutel hast, dann lass mich vor. Denn meiner ist fast leer.«


    Der Vordermann wollte nachsehen und griff verwundert ins Leere. »Wo ist er?«


    »Du musst ihn wohl auf dem Weg hierher verloren haben«, versetzte der freche Jüngling. Der Andere wandte sich erbost um und schritt fort, um sein vermisstes Leder zu suchen.


    Anderswo im Gedränge klopfte ein Jüngling auf die Schulter des Soldaten vor ihm. »Guter Freund, du siehst nicht gerade durstig aus. Ich aber stehe es nicht mehr durch. Lass mir doch den Vortritt!«


    »Nein.«


    »Siehst du nicht, dass ich leide?«, entgegnete er und imitierte ein von Leid gepeinigtes Antlitz.


    »Versuch es erst gar nicht!«


    »Mein Befinden ist sehr schlecht. Sei doch barmherzig!«


    »Halt die Schnauze!«


    »Was muss ich mir da anhören? Ich ersuche dich um Mitleid und du antwortest wie ein ungehobelter Flegel«, versetzte der Bursche kopfschüttelnd. Kaum hatte er es sich versehen, da schmetterte die Faust des anderen auf sein Kinn. Der Getroffene fiel rücklings in den Sand und blieb eine Weile bewusstlos liegen.


    In der letzten Reihe stand ein kräftiger Bursche; er war ungeduldig und begann sich bald vorzudrängen, indem er die anderen grob zur Seite stieß.


    Nach nur ein paar Schritten wurde er von einem stattlichen Jüngling aufgehalten. »Warte, bis du dran bist!«


    »Geh mir aus dem Weg!«, erwiderte er mit finsterer Miene und schlug den Unterarm des anderen weg. Dieser holte aus und haute seinen Ellbogen dumpf krachend in die geharnischte Brust des Unruhestifters. Er taumelte kurz nach hinten, machte einen Satz und konterte. Die Soldaten um die beiden Raufbolde machten ihnen Platz. Die einen ergötzten sich am Handgemenge und andere versuchten sich vorbei zu stehlen.


    Die Hauptmänner der ersten beiden Einheiten hatten sich zusammen mit dem Feldherrn und Nuseir unter die Palmen bequemt. Sie sahen davon ab, schlichtend einzugreifen und überließen die Männer getrost ihrem Übermut.


    Ein Soldat kniete sich am Rand des Teiches hin, der nicht mehr als zehn Ellen lang war. Er füllte seine Feldflasche, trank sie halb leer und füllte sie erneut. Der Jüngling hinter ihm bemerkte dies und sagte: »Du hast genug Wasser getrunken. Mach, dass du wegkommst!«


    »Ich bin aber immer noch durstig.«


    »Lass mich vor!«


    Ohne sich umzudrehen, grinste der Soldat nur, machte sein Leder zum dritten Mal voll und saugte höhnisch daraus. Der Jüngling verpasste ihm mit dem Stiefel einen kräftigen Tritt, sodass er vornüber in den Teich stürzte und das Antlitz ins Wasser eintauchte. Blitzartig setzte sich der Jüngling auf dessen Rücken und zog den Stöpsel seines Beutels. Der Soldat strampelte und schaffte es nicht, seinen Kopf über Wasser zu strecken, um Luft zu schnappen. An der Stelle, wo der Harnisch den ungeschützten Nacken berührte, steckte sein Peiniger die Finger rein und riss den Unterlegenen hoch. Dieser spuckte Wasser beim Husten, wurde durch die Horde gezerrt und hinter ihr in den Sand gestoßen.


    Die restlichen Truppen sammelten sich im Verlauf der nächsten Nachmittagsstunde rings um die Oase und schlugen ihr Lager auf. Ihre Offiziere fanden sich bei Meleagros ein und der arabische Führer teilte ihnen mit: »In fünf Tagen sollten wir Octylon erreichen. Auf dem Weg dorthin finden wir kein Wasser, auch keine Palmen oder Felsen, die Schatten spenden könnten. Wenn die Soldaten die Stadt einzunehmen vermögen, wird sie uns alle Annehmlichkeiten zur Verfügung stellen.«


    »Da die Perser von unserem Vormarsch nichts wissen, werden wir die Stadt im Handumdrehen erobern!«


    Und da irrte sich der Heerführer! Zwei Kundschafter hatten die gesamten Kompanien von einem Grat aus beobachtet, wie sie in die Senke einmarschierten. Nachdem die Männer die Truppenstärke abgeschätzt hatten, bestiegen sie ihre Kamele und beeilten sich, in die Stadt zu gelangen.


    Am nächsten Morgen brachen die serenatischen Krieger auf. Die Jüngsten unter ihnen vertrugen die sengende Hitze am schlechtesten. Sie stolperten beim Marsch oder gerieten ins Wanken. Einmal klommen die Ordnungen quer über eine hohe Düne. Der Sand auf der Schräge gab unter den Sohlen leicht nach. Manche rutschten aus, fingen sich aber gleich wider. Ein Jüngling an der Flanke seiner Einheit taumelte und konnte vom Hintermann nicht mehr aufgefangen werden. Er stürzte rücklings und rollte einhundert Ellen bis zum Fuß der Düne hinunter. Der Bursche lag am Boden und hustete. Ihm drehte sich der Kopf und er war dem Erbrechen nahe. Die ganze Heerschar musste deshalb anhalten. Der Hauptmann seiner Kompanie stürzte herbei und richtete ihn auf.


    »Es tut mir Leid, Hauptmann!«


    »Es muss dir nicht leidtun, mein Junge! Die anderen Truppen warten auf uns. Kannst du aufstehen?«


    »Ich glaube nicht ... Mir ist übel.«


    »Versuch es!«


    »Ich brauche noch Zeit, um mich auszuruhen.«


    »Im Nachtlager sollst du Gelegenheit bekommen, dich auszuruhen!«, versetzte sein Hauptmann, umfasste mit festem Griff seinen Arm und stellte ihn auf die Beine. Beim Marschieren stützte er den Burschen bei Bedarf und achtete, dass er nicht zurückfiel.


    Die Sonne hatte beinahe den Zenit am hellblauen Himmel erreicht. Die Heerschar begann eine gewölbte Erhebung zu besteigen. Auf der Kuppe ragte auf der rechten Seite ein unförmiger Felsen aus dem Sand. Ihm gegenüber, nicht einmal einen Steinwurf entfernt, lag ein Gesteinsbrocken von der Größe eines Elefanten. Plötzlich vernahm man einen persischen Kommandoruf und vier Bogenschützen links und vier rechts sprangen aus ihrer steinernen Deckung hervor und entsendeten ihre Geschosse. Meleagros und Nuseir blieb gerade so viel Zeit, um eine halbe Kehrtwendung zu machen. Die ehernen Spitzen drangen durch Seidenstoff und Lederharnisch in ihre Körper und sie stürzten vor Schmerzen schreiend vom Sattel. Alsdann liefen die Perser so schnell sie vermochten davon.


    Idomeus, Sohn des Agapenor, rannte mit seinen Männern an den schwer Verwundeten vorbei, wild entschlossen, die Flüchtigen zu erschlagen. Jäh hemmte er seinen Lauf, als er über eine halbe Meile entfernt, eine ungeordnete Horde von ungefähr 1200 feindlichen Kriegern am Grund der Senke gewahrte. Daneben hockten Kamele, vielleicht einhundert an der Zahl. Einige Reiter sprachen miteinander und andere prüften Zaumzeug und Riemen des Lederpanzers.


    Die serenatischen Soldaten erspäht, erhob sich unter den sich tummelnden Persern Getöse von klirrenden Eisen, von aneinanderpolternden Schilden und von durcheinanderschreienden Stimmen. Die Reiter waren an Rumpf, Armen und Beinen mit einem dicken Lederpanzer geschirmt. Auf ihrer Brust glänzte zusätzlich eine Schicht von ehernem Geschmeide. Sie trugen außerdem Stiefel, die unter das Beinkleid hineinreichten und einen gekegelten Helm ohne Visier, ohne Busch, wie ihre Fußtruppen. Genossen halfen ihnen zwischen den Höckern der Kamele Platz zu nehmen und reichten ihnen eine Lanze. Sogleich ordnete sich die Reiterei an beiden Flanken in zwei Reihen. Die Infanterie stellte sich in sechs Reihen im Abstand von jeweils zwei Schritten auf. Diejenigen in der Frontlinie hielten einen schweren Turmschild vor, vier Ellen hoch und zwei Fuß breit, der mit einer eisernen Nabe versehen war. Zwei Schnallen und ein hölzerner Griff an der Innenseite sorgten dafür, dass der Schild und sein Träger eine Einheit bildeten.


    Die Reihen hinter der ersten waren mit Schwertern und runden Tartschen ausgestattet, die gleichmäßig konzentrische Kreise auf einer messingfarbenen Oberfläche zierten. Der erwähnte Helm schützte ihr Haupt und ein Harnisch aus mehreren Schichten abgeschabter Stierhaut den Leib. Ihre Glieder waren nur durch dünne Leinen bedeckt.


    Der auf dem Kamel sitzende Feldherr hinter der persischen Heerschar überblickte prüfend die Reihen der Soldaten. Die Bogenschützen stießen zu den Kameraden, erhielten Rüstung und Bewaffnung und gliederten sich auf Befehl ein.


    »Halt Männer, haaalt! Harret aus!«, schrie Idomeus. Dann eilte er zu Lacrimedes’ Sohn und kniete sich hin.


    Der Sterbende ergriff sein Handgelenk. »Übernehmt das Kommando ...«, sagte er mit schwacher Stimme und hauchte seine Seele aus.


    Jener Kompanieführer hatte kurzes braunes Haupthaar, das sich selbst unter dem aufgesetzten Helm lockte. Auffallend war eine tiefe Grube in seinem Kinn. Seine Augen leuchteten blau und zeugten von Selbstsicherheit.


    Er besah sich den Sarazenen. Die Hölzer ragten diesem aus der Weiche des Bauches und aus dem Schenkel. Jener rührte sich nicht mehr und seine aufgerissenen Augen hatten den Todesschreck eingefroren.


    »Nun schweigt al Samit für immer!«


    Fast die gesamte serenatische Heerschar überwand die Erhebung und marschierte ins Tal ein. Nur die letzte Kompanie verharrte mit dem Tross auf der Westseite des Hügels.


    Idomeus gebot seiner Truppe und vier weiteren, die Umhänge abzulegen, weil sie im Kampf hinderlich sein würden. Er und seine Männer bildeten eine gerade Phalanx. Die Soldaten und Hauptmänner hinter ihnen nahmen Aufstellung.


    Dann schrie Agapenors Sohn: »Kriegsgenossen, zum Angriff!«


    Im Laufschritt näherten sie sich den Feinden. Der persische Feldherr gab Befehl für ein Trompetensignal, das sofort ausgeführt wurde. Daraufhin stellten die Krieger in der vordersten Reihe ihre Turmschilde ab, nahmen einen festen Stand ein und spannten die Muskeln des linken Armes an.


    Ein Stück vor der gegnerischen Phalanx bereitete Idomeus seine Lanze zum Wurf vor. Er drosselte seine Geschwindigkeit und entsendete sein Geschoss kraftvollen Schwunges. Die Schärfe knallte mit einem hellen Ton auf die Nabe eines persischen Schildes, sie hinterließ aber nur eine Kerbe. Sogleich schleuderten seine Soldaten ihre Lanzen bis auf jene, die sich der Kavallerie gegenüber sahen. Einige Geschosse flogen über die Schilde und über die Ordnungen hinweg. Viele eherne Spitzen aber krachten durch die Schilde von Stierhaut und blieben darin stecken. Unheil verheißend grinsten die blinkenden Eisen die Perser an. Einer in der gegnerischen Phalanx vernahm ein dumpfes Krachen und gleichzeitig wurde sein Kopf nach hinten geworfen und federte zurück wie eine Weidenrute. Sein Helm hatte ihn vor dem schrecklichen Verhängnis bewahrt.


    Idomeus zog sein Spatha und stürmte los. Seine Männer taten dasselbe. Ihre Helmbüsche flatterten Furcht einflößend im Lauf. Schlachtgeschrei ertönte und die serenatischen Angreifer drangen hart an. Die donnernde Wucht der aufeinanderprallenden Schilde trieb die Perser ruckartig einen Schritt nach hinten. Ihre Front riss dadurch aber nicht auf.


    An den Flanken begegneten die Lanzenträger den Kamelreitern und versuchten sie zu Fall zubringen. Sie stießen auf Tier und Gegner ein, die vom Weh verschont, standzuhalten vermochten. Die Lanzenspitzen drangen nicht durch ihre Panzerung.


    Idomeus blickte links und rechts zu den Schlachtreihen und beurteilte die Lage: Seine Soldaten hauten beständig auf die Buckel der gegnerischen Schilde. Die wenigsten Perser attackierten seine Männer; die meisten verhielten sich defensiv. Die Schärfe von Klingen und Spitzen war bereits in Mitleidenschaft gezogen worden - sie würden bald nichts mehr nützen. Kurz entschlossen hang der Hauptmann seine Tartsche um, packte die eines Feindes am oberen Rand und riss sie nach unten. Der Schildträger stürzte auf den kargen Boden und dann hieb Agapenors Sohn auf seinen Hals.


    Die Feinde rundherum starrten ängstlich auf den gefallenen Kameraden. Aus dem tiefen Schnitt spritzte acht schnelle Herzschläge lang Blut heraus. Die Perser zeigten sich unschlüssig. Keiner wollte den Platz in der Schlachtreihe einnehmen und sie blickten um sich, ob nicht ein anderer den Mut aufbrachte. Es war auch kein Offizier in der Nähe, der einen bestimmt hätte, aufzurücken.


    Idomeus nahm sein Schild wieder von der Schulter. »Freunde des Krieges, mutige Jünglinge, folgt mir nach!«


    Die Soldaten preschten zugleich Schulter an Schulter wild in die Perser. Letztere wichen entmutigt zurück oder sanken getroffen und blutend in den Sand. Die Kampfeslust der Serenater stieg und sie hatten bald eine kreisrunde Schneise in die feindlichen Reihen gehauen.


    Der persische Feldherr saß beunruhigt auf seinem Kamel; er sah, dass die Angreifer bald durchbrechen könnten. Er sprach seinen Männern Mut zu und befahl ihnen, auf keinen Fall zu weichen.


    Agapenors Sohn drängte weiter mit unersättlicher Kampfgier an. In der vorletzten Reihe stellte sich ihm ein strammer Perser mit wutfunkelnden Augen in den Weg. Er zielte auf die Schläfe seines Gegners, der die Klinge gekonnt parierte. Die Streiter hauten ihre Schwerter gegenseitig mehrmals auf die Schildbuckel. Danach täuschte der Hauptmann einen Schlag auf die linke Bauchseite des Feindes an, zog das Eisen blitzartig zurück, sprang links an dem Rundschild vorbei, setzte die Klinge an die Kehle des Persers und spaltete sie. Eine flinke Drehung und Idomeus gewahrte zwei orientalische Jünglinge vor sich, die knapp nebeneinander standen. Er legte den Schild an und schmetterte mit einem Gewaltschrei durch die Mitte, sodass die Gegner hart auf den Rücken stürzten. Die nachrückenden Kampfgenossen erstachen sofort die beiden Niedergeworfenen.


    Der Anblick des durchgebrochenen Hauptmanns jagte dem persischen Offizier Angst ein und er erteilte den Befehl zum Rückzug. Er durchritt die ganze Breite der Senke und wiederholte das Kommando mehrmals. Seine Soldaten drehten sich um und liefen, bis auf die Phalangiten, davon. Er herrschte jene an und warnte sie. Daraufhin wagten es einige und flüchteten so schnell ihre Beine sie tragen konnten. Sogleich machte der Rest kehrt, und wie sie ihr Antlitz nach Osten wandten, verspürten sie einen unbeschreibbaren Schmerz im Rücken und sanken grell schreiend in den Staub.


    Ihre Genossen hatten dies mit angesehen und um schleunigst der Gefahr zu entrinnen, warfen sie die Waffen weg. Die Serenater folgten ihnen nach, erhaschten die Nachzügler und hieben ihre Rückgrate entzwei.


    Der Anführer der Kameltruppe an der rechten Flanke gedachte den Rückzug ihres Fußvolkes zu sichern und begann mit seinen Genossen quer über das Feld zu jagen. Die Lanzenträger schleuderten ihre Geschosse den Reitern nach, die ihr Ziel nicht verfehlten. Die Getroffenen fielen von der Schabracke. Trotzdem blieben mehr als zwei Dutzend auf ihren Kamelen unverletzt und hemmten vielen Kriegern erfolgreich den Lauf. Einige sahen oder hörten die Trampeltiere herantraben, wichen ihnen mit einem Satz aus und setzten den Persern weiter nach.


    Die Reitereinheit näherte sich rasch dem Zentrum der Senke und somit auch Agapenors Sohn. Letzterer wurde an der Spitze seiner Soldaten vom Anführer der Kameltruppe ausgemacht und steuerte auf ihn zu. Der flinke Hauptmann hatte einen Fliehenden fixiert, der nicht mehr weit von seiner verhängnisvollen Klinge entfernt war. Plötzlich bemerkte er im Augenwinkel unscharf den gepanzerten Rumpf eines Kamels. Wie Idomeus sein Gesicht hinwandte, schleuderte ihn die Wucht des Aufpralles davon und sein Schwert entglitt ihm. Er überschlug sich mehrmals und blieb dann auf dem Bauch liegen. Seine Knochen waren nicht gebrochen, aber sein Arm schmerzte und der Kopf dröhnte. Zwei Soldaten hielten an und halfen ihrem Hauptmann auf die Beine. Die Kamele überquerten das Tal und schlossen sich dem Trupp auf der linken Flanke an.


    »Lasst sie fliehen, wir kehren zu unseren Kompanien zurück!«


    Die Soldaten riefen die Order ihren Kameraden zu, die nicht jeder vernahm und liefen weiter. Als der Abstand von Gejagte zu Verfolger immer größer wurde, ließen auch die Letzten davon ab und machten kehrt.


    Auf der Kuppe der Erhebung wurden die Leichen von Lacrimedes‘ Sohn und Nuseir beiseitegeschafft und zwei Männer begannen Gräber auszuheben. Auf einmal sausten Pfeile durch die Luft und durchbohrten sie. Ihre Knie wurden schlaff und sie sanken zu Boden. Ein halbes Dutzend Perser wartete in ihrem Versteck, bis die Gefallenen sich nicht mehr rührten und keinen Mucks von sich gaben. Dann zogen sie sich unbemerkt zurück.


    Eine Kompanie, die nicht am Gefecht teilnahm, vernahm unerwartet Schlachtgeschrei vieler hundert Männer, das jenseits des Hügels herüberscholl. Die Truppe eilte auf seinen Scheitelpunkt und gewahrte eine Überzahl Perser im Kampf mit ihren Kameraden: Kurz davor schritten die Feinde nördlich und südlich der Versorgerwägen aus den Verstecken hervor. Im Nu kesselten sie die Truppe ein und ordneten sich in vier Schlachtreihen. Der serenatische Hauptmann Sphelos schickte eine Hälfte seiner Männer zur Verteidigung zur rechten Seite der Karren und postierte sich mit der anderen Hälfte an die linke. Bei der ersten Attacke wurden die Soldaten zum Zurückweichen gezwungen. Dann warfen die Perser aus der dritten Reihe Krüge voll mit Öl auf die Wasserfässer und auf die Planken der Wagen, die klirrend zerschellten. Sogleich schleuderten sie brennende Fackeln auf die Wägen, die flugs in Flammen aufgingen. Im Rücken die Hitze des Brandes und vor ihnen wütende Feinde, gerieten die Krieger auf beiden Seiten in arge Bedrängnis. Etwa einhundert unterlagen im Kampf und wurden getötet.


    Der Hauptmann auf der Kuppe, der das Gemetzel überblickte, gab Befehl für ein Trompetensignal und eilte den Kameraden zur Hilfe. Die anderen Truppen folgten dem Ruf und liefen nacheinander über die Erhebung. Die Perser wichen und wie sie den schier nie endenden Strom herbeistürmender Krieger gewahrten, suchten sie das Weite.


    Die Wagen standen nun in züngelnden Flammen und Rauch stieg in den Himmel. Die Soldaten schlugen ihren Umhang auf das Feuer. Das zeigte wenig Wirkung. Danach spannten sie die Zugpferde aus und warfen Sand auf die Ladungen bis es gelang den Brand zu ersticken. Viel von den Nahrungsmitteln war verkohlt, hart und nicht mehr essbar. Aus dem Großteil der beschädigten Holzbehälter war das ganze Wasser ausgelaufen.


    Idomeus hatte Rauch aufsteigen sehen, kam über die Erhebung gehastet und fragte die Soldaten, was geschehen war.


    »Die Perser haben uns überraschend angegriffen. Schnell hatten sie uns umzingelt und unzählige Kameraden getötet ... Von der Verpflegung ist wenig übrig und nur zwanzig Fässer Wasser haben den Angriff heil überstanden«, teilte ihm einer mit.


    »Dann hatte ihre List Erfolg«, kam der Hauptmann zum bitteren Schluss. »Der Mangel an Vorsicht hat vielen Männern das Leben gekostet ... Wenn wir Späher vorausgeschickt hätten, dann würde zumindest der edle Meleagros noch unter uns weilen!«, sagte er und machte sich in Gedanken Vorwürfe.


    Soldaten gruben die beiden angefangenen Gräber weiter aus. Danach wurden der Feldherr und der Araber bestattet. Auf Befehl wurde ein Massengrab ausgehoben, in das die Gefallenen gelegt werden sollten. Das kränkte die Männer, dass sie ihre toten Genossen wie verendetes Vieh zusammenwerfen und ohne Begräbnisritual zuschütten mussten. Die Leichen der Feinde ließ man liegen. Soldaten beluden zwei Karren mit den heilen Fässern, weitere zwei mit der restlichen Zehrung und sonstigem Material. Danach gebot Agapenors Sohn der Heerschar, das Schlachtfeld zu verlassen. Die Hauptmänner bestiegen die Zugpferde und die übrig gebliebenen Tiere wurden dem Schicksal überlassen. Ein Stück weiter auf einem ebenen Platz zwischen drei Dünen wurde das Nachtlager aufgeschlagen.


    Einen Tag später war Idomeus verunsichert. Nach der Angabe Nuseirs in der kleinen Oase hätten sie Octylon nun erreichen müssen. Doch weit und breit gab es kein Haus, keine Mauer, nicht einmal einen Stein der auf dem anderen lag. Die Truppen marschierten noch über sieben Meilen, bis es dämmerte, ohne die Stadt irgendwo zu erblicken.


    Am Morgen bestimmte der Hauptmann sechs Kundschafter und gab die Anweisung: »Reitet immer geradeaus! In elf Stunden wird die Sonne untergehen. Habt ihr die Hälfte der Strecke zurückgelegt, macht ihr die Kehrtwende, auch wenn ihr die vermaledeite Stadt Octylon nicht gefunden habt! Gebt Acht, dass euch niemand erspäht. Noch vor Sonnenuntergang sollt ihr hier eintreffen und mir Bericht erstatten!«


    Den ganzen Tag über ruhten die entmutigten Soldaten. Viele waren geschwächt, Abenteuerlust und Eroberungstrieb flauten stark ab. Sie nahmen auf einem flach abfallenden Abhang Platz und zogen sich die Kapuze über dem Kopf, damit die gnadenlosen Sonnenstrahlen nicht ihrem Augenlicht schadeten. Gesprochen wurde wenig, einige waren in Trauer versunken. Später kehrten alle Kundschafter heil zurück und sprachen mit dem Hauptmann. Sogleich berief er eine Versammlung mit den anderen Kompanieführern abseits der Truppen ein und trat auf eine erhöhte Fläche. Die Sonne war dem Horizont nahe und gab dem Wüstenland roten Glanz. Die dunkelgelbe Scheibe schien über ihren Köpfen zu hängen und der Versammlung zu lauschen. Idomeus hatte über das weitere Vorgehen nachgedacht und eine Entscheidung getroffen. »Die Späher fanden nicht einmal eine Spur von der Stadt. Wir sollten umkehren!«


    »Nein, auf keinen Fall!«, widersprach ihm Lysaecos. »So knapp vor dem Ziel mache ich nicht kehrt. Octylon muss unmittelbar vor uns liegen! Schon morgen könnten wir, da die Stadt weder eine Mauer noch ein schützender Wall umringt, mit Leichtigkeit annektieren.«


    Ihm stimmten sieben weitere Kompanieführer zu. »Ich setze nicht weiter das Leben der Soldaten aufs Spiel. Was ist, wenn Ihr die Stadt nicht findet? Dann seid Ihr verloren im Land des Feindes!« »Ihr wagt zu wenig. Euch fehlt einfach der gewisse Biss ... Man könnte meinen, Ihr seid ein Feigling«, verhöhnte ihn Lysaecos.


    »Ich bin um das Wohl unserer Männer besorgt ... Außerdem übertrug unser Heerführer Meleagros, dem bedauerlicherweise ein unrühmliches Ende verhängt war, mir das Kommando und ich befehle: Wir kehren alle um!«


    »Dass Ihr befördert wurdet, höre ich zum ersten Mal. Habt ihr Zeugen dafür?« »Meine Kompanie kann es bestätigen.« »Jemanden wie Euch werde ich keine Folge leisten. Ihr habt nicht das


    Zeug zum Feldherrn. Ich werde morgen mit meinen Soldaten nach Osten


    weitermarschieren. Wer hat sonst noch den Mut, mir zu folgen?« »Ich werde Euch folgen«, antwortete ein Hauptmann flink. »Ich werde mit Euch kommen.« »Ich werde Euch mit meinen Männern treu zur Seite stehen«, ein dritter. Noch vier weitere bestätigten die Gefolgschaft an Lysaecos. »Das ist Irrsinn!«, schrie Agapenors Sohn. »Ihr übertreibt maßlos! Schon im Morgengrauen breche ich ohne Euch


    auf, Ruhm und Ehre einzuheimsen ... Beeilt Euch nicht auf dem Heimweg! Denn bald werdet ihr Nachricht unseres Sieges erhalten«, versicherte der Antagonist. Dabei kam ihm eine spöttische Bemerkung in den Sinn und er wandte sich zu seinen Anhängern. »Stellt Euch die Schande Idomeus’ vor, wenn ein Bote ihm berichtet, Octylon sei von nur zweitausend Mann eingenommen worden. Feigling würde man ihn nennen und die Achtung seiner Heerschar wäre hinüber.«


    »Habt Ihr vergessen, dass ein Offizier eine militärische Unternehmung unter den Voraussetzungen wagen soll, dass die Aussichten des Sieges gut stehen und die Verluste gering gehalten werden können?«


    »Es ist nicht nötig, mich zu belehren! Ich weiß das sehr wohl.« »Dann denkt darüber nach, bevor Ihr aufbrecht!« »Ich und die anderen Offiziere werden das Wagnis eingehen und den


    Befehl unseres Königs, die Stadt zu erobern, befolgen.«


    »Besinnt Euch eines Besseren und tretet nicht dem Verhängnis entgegen!«


    »Genug der Worte! Lasst uns gehen«, sagte Lysaecos zu den sieben Hauptmännern und schritt mit ihnen davon.


    »Ihr habt Euch richtig entschieden«, versicherte ein Truppenführer Idomeus, der auf seiner Seite stand.


    »Wir werden sehen ... Wir werden es sehen!«


    Am besagten Morgen nahm sich der Antagonist ein Gespann mit acht Fässern und befahl seinen Kompanien, sich für den Abmarsch parat zu machen. Flugs hatte sich die lärmende Menge formiert und Lysaecos hieß: »Auf ihr Soldaten nach Octylon. Holt euch die verdiente Glorie!«


    Wie er an Agapenors Sohn vorbei ritt, winkte er und lächelte verschmitzt. Zuversichtlich marschierte die Heerschar davon, manchmal im Schatten von Dünen, manchmal von der Sonne beschienen, gen Osten. Der umsichtige Hauptmann wünschte ihnen im Stillen Glück und befahl dann seinen Offizieren, zur kleinen Oase aufzubrechen.


    Die zwölf Truppen gelangten wieder in das lang gezogene Tal und zur ehemaligen Front. Die gefallenen Perser lagen unverändert wie in einer Linie aufgefädelt auf dem Boden. Ein zarter Sandschleier bedeckte das Gewand und die Gesichter. Kein Geier hackte seinen Schnabel in das Fleisch und es gab auch keine Insekten in diesem Teil des Wüstenlandes, die die Kadaver befallen hätten. Die Soldaten überwanden erneut die gewölbte Erhebung, marschierten am zugeschütteten Massengrab und an über vierzig verkohlten Karren vorbei.


    Einen Sonnenumlauf danach wurde die Zehrung gänzlich aufgeteilt. Jeder bekam ein Stück Brot, das er sich unter seinen Harnisch steckte. Auch füllten die Männer zum letzten Mal ihre Beutel und es wurde ihnen geraten: »Teilt euch das Wasser gut ein. Wir erreichen die Oase erst am vierten Tag!«


    Die Zugpferde wurden aus dem Joch geholt und in die Weite geschickt. Die Jünglinge ließen die Wagen zurück und schritten weiter.


    Welch traurigen Anblick machten die Soldaten! Ermattet durch die Wasserknappheit und den Hunger zogen sie mit hängenden Köpfen und halb geschlossen Lidern schweigsam dahin. Sie sehnten sich nach kühlem Wein und einem ausgiebigen Mahl mit Früchten.


    Als sie den Rand der Senke zur kleinen Oase erreichten, waren Stunden zuvor die letzten Tropfen aus ihren Feldflaschen geflossen. Sie eilten stolpernd zum Teich, fielen auf die Knie und schöpften mit ihren Händen das kostbare Nass. Die Männer drängten und stießen sich noch wilder als beim ersten Mal. Manche kletterten auf die Buckel ihrer gebückten Kameraden und stürzten sich in den Teich. Von allen guten Geistern verlassen, planschten diese kichernd im Wasser und spritzten es sich gegenseitig ins Antlitz. Die Soldaten tranken so lange, bis nur mehr eine schlammige Pfütze übrig war. Dennoch reichte es nicht, ihren Durst zu löschen.


    Die Truppen verließen das Tal, marschierten zwei Tage später unter dem roten Steinbogen durch und betraten die Felsplattenlandschaft. Den alten Hauptmann Sphelos verließen gegen Abend die Kräfte und er sank zu Boden. Seine Männer eilten zu ihm und wollten ihn aufrichten. Er wehrte die zur Hilfe reichenden Hände ab. »Schont eure Kräfte und lasst mich hier liegen!«


    »Erhebt Euch wieder und lasst Euch nicht vom Tod bezwingen«, flehte ihn einer der Jünglinge an.


    »Meine Zeit ist gekommen. Tut, was ich sage! Geht und kümmert euch um euer Wohl!«, befahl er den Soldaten und wandte sein Gesicht von ihnen ab.


    Nachdem die Heerschar jenes Gebiet hinter sich ließ, begann der tragischste Abschnitt der Expedition. Es verging keine Stunde in der grauen Steinwüste, in der nicht Dutzende Männer entkräftet hinstürzten oder in Ohnmacht fielen. Wenige rafften sich langsam selbst oder mit Hilfe eines Kameraden auf.


    Zur Kompanie von Idomeus gehörten die Brüder Dignates und Nepenton. Der jüngere stürzte plötzlich und rührte sich nicht mehr. Dignates kniete sich hin, rüttelte an seiner Schulter und redete ihm zu, obwohl dieser ihm nichts erwidern konnte. »Los, steh’ auf ... nun mach schon ... warum antwortest du mir nicht?«


    Agapenors Sohn hörte den älteren sprechen und erblickte ihn kniend über den Gestürzten. Er machte kehrt und wankte auf die beiden zu. Obwohl es dem Hauptmann schwerfiel, sagte er zu Dignates: »Lass ihn liegen!«


    »Was verlangt Ihr da von mir? Ich kann doch meinen Bruder nicht einfach hier sterben lassen!«


    »Wir müssen die Jabal Hudud erreichen ... Dort bekommen wir Wasser. Die Araber werden uns bestimmt Karren geben, damit wir die vor Erschöpfung hingefallenen Soldaten auflesen können.«


    »Das dauert viel zu lange. Bis sie ihn finden, ist er bestimmt tot!«, erwiderte Dignates mit tränenden Augen. Er hievte den Bruder auf seine Schulter. Die Knie zitterten ihm und gleich beim ersten Schritt kippte er mit der Last rasselnd zur Seite um.


    Der Hauptmann zerrte ihn am Arm und hieß: »Gehorche mir und geh weiter!«


    »Nein!«, schrie er und riss sich los. Dann legte er seine Hände auf die Brust Nepentons und senkte sein Haupt.


    »Nimm Vernunft an Junge und rette dich selbst!«


    Der Bursche antwortete nicht und verblieb in der trauernden Haltung. Idomeus verließ ihn und musste dafür sorgen, dass seine Kompanie nicht in Versuchung geriet zu verweilen, sondern sich bis Einbruch der Nacht auf den Beinen hielt.


    Am nächsten Morgen sahen sich die Hauptmänner gezwungen, die ruhenden Männer zu ohrfeigen und sogar zu treten, damit sie sich aufrichteten und weiterzogen.


    Die Truppen näherten sich dem Hügel mit dem Festungsbau. Maurische Späher hatten sie von Weitem an den dunkelblauen Umhängen erkannt und eilten zum Architekten. Idomeus und eine Handvoll seiner Soldaten gelangten als Erste zum Fuß der Erhebung. Er befahl ihnen, sich auszuruhen und trat allein den Weg den Hang hinauf an. Dem Blickfeld der Männer entrückt, begann er sich auf allen vieren fortzubewegen. Auf halber Höhe des Hügels lehnte er sich an eine Felswand und versuchte seine letzten Kräfte zu sammeln. Da vernahm er Hufe und kurze Zeit später parierten ein paar arabische Krieger ihre Pferde vor seinen Stiefeln. Ein Reiter sprach zu ihm, doch konnte der erschöpfte Hauptmann seine Sprache nicht. Er deutete mit dem Finger den Weg hinunter. Der Reiter sagte zu seinen Genossen etwas, dann trabten sie davon. Einer blieb zurück, der Agapenors Sohn auf den Sattel half. Der Maure führte den Offizier zur Quelle, setzte ihn ab und gab ihm eine Schale Wasser.


    Später brachten die Araber die Jünglinge scharenweise auf Wagen zur Quelle. Sklaven halfen ihnen abzusteigen und reichten Wasserkrüge umher. Der Architekt erschien und erkundigte sich in Latein nach Idomeus. Die Männer zeigten auf den Hauptmann, der mit ausgestreckten Beinen und an dem Felsen gelehnt dahindöste. Der gebildete Araber schritt bedächtig zu ihm und sprach ihn an. »Seid Ihr der Anführer des serenatischen Heeres?«


    »Ja, der bin ich.«


    »Wo habt Ihr Nuseir al Samit gelassen?«


    »Er weilt nicht mehr unter den Lebenden.«


    Mustafa blickte den Hauptmann fragend an.


    »Bei einem Überraschungsangriff wurden Nuseir und unser Feldherr Meleagros getötet, der mir das Kommando übertrug.«


    »Ihr habt die Feinde geschlagen? Was sucht Ihr dann hier?«


    »Ich will Euch jetzt keine ausführlichen Erklärungen geben! Ich bin erschöpft und sollte ruhen ... Um eine Sache ersuche ich Euch: Auf dem Weg durch die Kieswüste sind viele meiner Soldaten gestürzt und liegen dort immer noch.« Er ergriff demütig die Beinkleider. »Ich flehe Euch an, nehmt alle Wagen, die Ihr habt, und sammelt meine Männer auf. Verliert keine Zeit!«


    Dem Architekten erschien das Anliegen zu viel verlangt. »Ich brauche Wagen und Sklaven für den Bau der Festung. Ich muss eine Frist einhalten und kann sie nicht entbehren.«


    »Mein König schloss mit Salman ein Bündnis. Wisst Ihr, was das bedeutet? Wir benötigen nun Eure Hilfe! Ich bitte Euch noch einmal. Je eher Ihr aufbrecht, umso mehr Leben könnt Ihr retten ... Caleus wird Euch dafür dankbar sein. Eilt Euch nun!«


    Der Offizier lockerte den Griff um das Bein, legte sein Haupt auf den Boden und schloss die Lider. Der Baumeister tat, wie man ihm geheißen hatte, und schickte etliche Wagen aus.


    Für viele Jünglinge in der Kieswüste südlich der Gebirge kam jede Hilfe zu spät. Die Geier zogen am Himmel ihre Kreise; einige hatten sich hier und da auf eine Leiche gesetzt und pickten an bloßen Stellen in das Fleisch. Es gab nicht genug Platz auf den Ladeflächen, um alle Körper mitzunehmen. Die Mauren rüttelten an den Soldaten und die, die kein Lebenszeichen in Form einer Bewegung, eines Lautes oder nur einem Blinzeln von sich gaben, wurden liegen gelassen. Bis zur Felsplattenlandschaft suchten sie gründlich nach Überlebenden, dann fuhren sie zurück. Mehr als neunhundert Männer hauchten auf der Straße der Toten, wie sie später in Aramensis bekannt wurde, ihre Seele aus.


    Agapenors Sohn verschlief zwei Sonnenaufgänge und verspürte am Morgen nach dem Aufwachen einen übermächtigen Hunger. Sogleich verlangte er nach Stärkung. Man stellte ihm einen Fladen, Schalen getrockneter Früchte und einen Krug voll Wasser vor die Füße.


    Die ankommenden Jünglinge belegten zusehends den Bauplatz und hemmten die Sklaven bei ihrer Arbeit. Der Architekt legte das Pergament mit dem Plan der Festung auf die Seite und suchte den Hauptmann auf. Dieser tauchte gerade seine Finger in eine Schale Datteln, stopfte sie in den Mund und spuckte danach die Kerne aus. Da trat der verärgerte Mustafa eilig herbei. »Meine Arbeiter sollten mit Seilen Steinblöcke zur Festungsmauer schaffen, doch Eure Soldaten versperren ihnen den Weg.«


    »Mein Heer wird weiterziehen, sobald sich die Männer von den Strapazen erholt haben.«


    »Es fahren immer noch Wagen den Berg hinauf, die Überlebende bringen. Wie lange soll ich noch warten?«


    »Das kann ich nicht mit Sicherheit voraussagen, zwei, vielleicht auch drei Tage.«


    Diese Antwort stellte den Baumeister keineswegs zufrieden.


    »Im Namen meines Königs danke ich Euch für Großmut und Freigebigkeit ... Caleus wird es dem arabischen Volk bei der nächsten Gelegenheit vergelten!«


    »Wie es auch kommen mag, ob Eure Soldaten sich erholt haben oder nicht, ich erwarte, dass sie in zwei Tagen zur Mittagsstunde den Platz räumen!«, sagte der Baumeister und zeigte ihm den Rücken.


    Zur besagten Zeit ging Idomeus zum Architekten, der sich den Plan auf dem Pergament ansah. Als er vom Offizier angesprochen wurde, rollte er ihn ein.


    »Meine Männer sind bereit zum Abmarsch.«


    »Gut, dann lebt wohl!«, wünschte Mustafa knapp und trocken.


    Er wollte das Pergament erneut aufrollen, da fuhr der Hauptmann fort: »Ohne Zehrung und Wasser schaffen wir es niemals bis zum Lager an der Cascapontis.«


    »Ihr verlangt nun zu viel ... Ohne eine entsprechende Gegenleistung bekommt Ihr nichts!«, stellte der Baumeister klar und sein Blick fiel auf die Klinge des Offiziers. »Schwert, Lanze und Schild ... von allen Soldaten!«


    »Von allen?«


    »Erst wenn jeder seine Waffen zurückgelassen hat, komme ich Eurer Begehr nach.«


    Regungslos und mit verschränkten Armen blieb der sture Araber stehen und der Haufen mit den Kriegsmaterialien neben ihm wurde immer höher.


    Nachdem der letzte seine Waffen zu den anderen warf, gab der Architekt den Muharibin einige Anordnungen.


    Eine halbe Stunde später fuhren sechs Wagen vor; zwei davon waren mit Fässern beladen. »Nur sechs Wagen. Unsere Waffen waren mehr wert!«, sagte der aufgebrachte Sohn Agapenors.


    »Mehr kann ich beim besten Willen nicht entbehren«, versicherte Mustafa.


    »Das war ein schlechter Tausch.«


    »Ihr habt meine Zeit, Geduld und Arbeitskräfte zur Genüge beansprucht. Ihr seid nicht derjenige, der das Recht zur Beschwerde erheben könnte ... Geht mir aus den Augen und nehmt all Eure Männer mit Euch!«


    Der Hauptmann machte wortlos kehrt und dann gebot er den Soldaten aufzubrechen. Die Truppen begannen den Weg hinunterzuschreiten, der für sie gerade noch breit genug war. Der Platz an der Hügelkuppe leerte sich zur Freude des Architekten rasch und seine Sklaven vermochten den Betrieb wieder aufzunehmen.


    Auf geradem Weg zog die Heerschar, allfällige Pfade ignorierend über unebenes Gelände, von den Ausläufern der Jabal Hudud nach Westen. Idomeus machte sich Gedanken über die abgebrochene Expedition. Er war seinem König eine Erklärung schuldig. Die Abspaltung Lysaecos und sieben weiterer Hauptmänner, die meuterische Züge trug, wird ihm nicht behagen.


    Als die Soldaten das grüne Westufer gewahrten, beschleunigte der vertraute und wohlige Anblick ihre Beine. Bald hörten sie die rauschenden Stromschnellen des mächtigen Caerumen, bevor sie ihn sahen. Heiter sprangen die Jünglinge ans Ufer, tauchten ihr Haupt unter Wasser und wuschen ihre Körper. Das Problem der Wasserknappheit, unter dem die Männer im Wüstenland meistens litten, existierte nun nicht mehr. Von da an gingen die Truppen stets in der Nähe des Ufers nordwärts. Beim Friedensdenkmal rasteten sie einen Tag und bestaunten die vier stolzen Statuen unter der Kuppel. Die Jünglinge konnten weder lesen noch schreiben und wussten nicht, was die Lettern auf den Tafeln bedeuteten.


    In der Ferne sah mancher schon schemenhaft den rechten Teil der Cascapontis. Der linke war durch niedere Felsen und einer langen Biegung am grünen Ufer verdeckt.


    Ein gutes Stück hinter der serenatischen Heerschar näherten sich zwei Perser aus Mocai. Einer lenkte einen Wagen, dessen Ladefläche mit einer schmutzigen Plane zugedeckt war. Der andere ritt auf einem Kamel neben ihm. Beide machten ein ernstes Gesicht. Als sie die Krieger erblickten, waren sie verblüfft. Sie konnten nicht wissen, dass das ein Teil der Truppen war, die ihr Volk unmittelbar vor Octylon angegriffen hatte. Diese Nachricht würde erst Wochen später in die Hauptstadt dringen. Auf das Abrollgeräusch der Wagenräder wurden einige Jünglinge in der Nachhut aufmerksam und wandten sich um. Sie erkannten die Perser und riefen ihre Hauptmänner herbei.


    Die Boten hielten an und der Fuhrmann schrie laut: »Unser hoher Herr, Schah Ferruchzadh, Sohn des Schapur übermittelt König Caleus ein Geschenk!«


    Die Infanteristen begannen eilig auf die Perser zuzuschreiten. Den Fuhrmann packte die Angst, so hüpfte er hinter seinen Genossen auf das Kamel und sie türmten.


    Das Trampeltier vor dem Wagen stierte seelenruhig in eine Richtung. Ein Zipfel der Plane ragte über die Planke der Ladefläche hinaus und ein plötzlicher Windstoß warf sie nach innen. Die Jünglinge erreichten das Gefährt und umrundeten es zögerlich. Der Offizier Arquesilaos packte ein Ende der Decke und riss sie weg. Flugs stieg eine Wolke von Fliegen in den Äther. Er schreckte zurück und blinzelte dann über die Planke. Ihm bot sich ein schauerlicher Anblick. Nebeneinander lagen Köpfe von Kaufleuten und Adeligen von Serenatern wie auch von Arabern. Das rot-schwarze Blut an den abgetrennten Hälsen und auf der Ladefläche war verkrustet.


    »Wer hat so ein finsteres Herz, der so einen grausen Streich mit uns spielt?«, fragte der Hauptmann.


    Seine Soldaten rückten an die Planken des Wagens und ein Entsetzen verdeutlichte sich in ihren Gesichtern. Die anderen Truppen strömten herbei und gelüstete es auch zu sehen, von welcher Art die Lieferung war. Arquesilaos sah sich nach dem Befehlshaber um. »Wo ist Idomeus?«, rief er ein paar Mal in der Horde.


    Dieser stieß zu ihm und fragte: »Was geht hier vor?«


    »Folgt mir! Das müsst Ihr Euch ansehen.«


    Sie schritten zur Pritsche.


    »Was soll das bedeuten?«


    »Angeblich ein Geschenk an unseren König.«


    »Was kann dieser Schah anderes sein als ein skrupelloser Kobold?!«, tat Idomeus kund und schüttelte den Kopf.


    »Was sollen wir mit den Häuptern machen?«


    »Wir bringen sie alle zu Caleus!«, entschied er und deckte die Ladefläche zu.


    Danach bestimmte der Hauptmann einen Soldaten als Fuhrmann und hieß den Truppen weiterzugehen.



    Der Wachmann Dubles gewahrte die nahende Heerschar, eilte über die Cascapontis und meldete dem Feldherrn Hypeiron, dass Meleagros und die Truppen Widererwarten bald im Feldlager eintreffen würden. Der Offizier ging zügigen Schritts aus seinem Zelt. Dass die Soldaten zurückkehrten, dass Agapenors Sohn voranschritt und neben ihm ein Wagen fuhr, der von einem Kamel gezogen wurde, sorgte nicht nur bei den Heerführern für Verwirrung.


    »Ich kann Meleagros nirgendwo erblicken ... Wo ist er?«, wollte Hypeiron wissen.


    »Er ist begraben in der Erde des Feindes.«


    »Das ist für uns ein schwerer Verlust! Warum sehe ich Euch hier auf dem Felde? Wurdet Ihr von den Persern geschlagen und aus ihrem Land vertrieben? Wehe uns allen ...! Sind sie also stärker und listiger als wir? Was für ein Schicksal blüht uns dann!«


    »Es verhält sich nicht ganz so, wie Ihr annehmt.«


    »Ja wie denn dann?«, begehrte der Feldherr zu wissen. Dabei bemerkte er inmitten seiner Aufregung, dass die Soldaten unbewaffnet waren. »Täuschen mich meine Sinne? Sehe ich recht? Wo sind Eure Waffen ...? Was zum Himmel ist geschehen?«


    »Es wird eine Weile dauern, Euch alle Einzelheiten zu schildern.«


    Hypeiron trat an den Hauptmann heran. »Folgt mir in mein Zelt!«


    Drinnen setzten sie sich an einen kleinen Tisch und der Heerführer hörte gefasst den Worten Idomeus’.


    Bei der Erzählung von Lysaecos und seinen verächtlichen Bemerkungen wie bei dem ungleichen Tausch der Kriegsutensilien gegen Versorgungsmittel griff er sich auf die Stirn.


    »Zwei Perser holten uns ein und brachten eine abscheuliche Lieferung für unseren Herrscher. Sie befindet sich auf der Pritsche vor dem Zelt.«


    »Zeigt sie mir!«


    Sie schritten ins Freie und Agapenors Sohn lüftete die Plane. »Eine abscheuliche Tat, nicht wahr ...? Was bezweckt der Schah? Caleus wird sich dadurch hoffentlich nicht einschüchtern lassen!«


    Der Feldherr blickte unmutig über die Scheitel der Häupter. Plötzlich kam er zu einem Schluss, der sich später bewahrheitete.


    »Ich beginne die Botschaft zu verstehen ... Keines der Gesichter ist mir bekannt, bis auf die zwei in der Mitte. Das sind maurische Gardisten, die an dem Treffen unseres Königs mit dem Sultan zugegen waren. Sie wurden beauftragt, serenatische Händler und Adelige in Mocai ausfindig zu machen, ins Vertrauen zu ziehen und sie sicher aus dem Feindesland zu schaffen ... Seht Euch das rechte Haupt doch einmal genauer an!


    Das Antlitz ist übersät von Wunden, die man ihm mit glühenden Eisen zufügte und beide Augenlider wurden genommen. Der armen Seele wurden auch noch auf barbarische Weise vier Zähne gezogen.«


    »Der linke Kopf ist unversehrt. Einer von beiden Gardesoldaten muss gesprochen haben, weil er die Folter nicht mehr zu ertragen vermochte oder weil er den Anblick des leidenden Kameraden nicht mehr aushielt ... Ferruchzadh weiß Bescheid, dass sein Anschlag missglückte und er erfuhr bestimmt auch vom Bündnis.«


    »Wie könnt Ihr das wissen?«


    »Wir müssen das Schlimmste annehmen. Es war unklug die maurischen Soldaten nach Mocai zu schicken. Dadurch ging ein taktischer Vorteil verloren. Wir dürfen keine Zeit verlieren und müssen uns vorbereiten«, erwiderte Hypeiron. Er deckte die Ladefläche zu und bestimmte einen Mann, der die Fuhre nach Tolbelias bringen sollte. Dieser schwang sich auf die Bank und ergriff die Zügel.


    »Teile unserem König mit: Die Expedition ist gescheitert. Der Feldherr Meleagros und der Führer al Samit sowie 103 Soldaten sind im Gefecht gefallen. Offizier Sphelos und 954 Soldaten verschieden auf dem Rückweg. Empörung von acht Hauptmännern samt ihren Truppen unter der Führung von Lysaecos, die sich noch im Feindesland aufhalten, um Octylon auszukundschaften und zu erobern. 943 Soldaten und elf Offiziere sind im Feldlager eingetroffen ... Kehre mit neuen Befehlen wieder zurück!«


    »Wartet! Ich komme mit«, rief Idomeus und sprang auf den Wagen. »Ich betrachte es als meine Pflicht, selbst Caleus vom Marsch nach Octylon zu berichten. Ich fühle mich bewogen, ihm Rechenschaft abzulegen.«


    »Wie Ihr wollt. Doch verweilt nicht in der Burg – ich brauche Euch. Eure Erfahrung in der Wüste wird uns von großem Nutzen sein. Der zweite Feldzug soll besser verlaufen und Früchte tragen. Gehabt Euch wohl!«


    Der Karren fuhr an den Soldaten vorbei und verließ auf einem Pfad das Feldlager.



    ***


    

  


  
    Von den Kulturen



    Aramensis wird im Norden vom Verbotenen Bergland und im Osten von dem Fluss Caerumen begrenzt, der nach vielen Kehren und Biegungen mit sechs Armen in den Golf von Aestis mündet. Auch einige Inseln, die unmittelbar der Westküste vorgelagert sind, gehören zum Reich. Nördlich von Tolbelias befindet sich eine Provinz, die sich durch bewaldete Hügel auszeichnet und inmitten dieser Landschaft liegt die Stadt Colbirida.


    Vor der Stadtgründung wählte Ramanides, der Vater Caleus´ einen Hügel, den er für geeignet ansah, und ließ den Wald darauf abholzen. Danach begann der Bau der Stadt, der dreißig Jahre beanspruchte. Nach der Fertigstellung rühmte man sie die kleinste und auch die malerischste Stadt des Reiches. Vier Verkehrsstraßen winden sich, jede eine Himmelsrichtung markierend und vom Fuß des Hügels beginnend, um die halbe Erhebung, bis sie auf der gegenüberliegenden, sich auf dem Zenit befindlichen Ebene eindringen. Von diesen Hauptstraßen führen Gassen waagrecht um den ganzen Hügel. Im lebhaften Städtchen reihen sich Schenken, Wagenmacher, eine Gerberei, eine Seildreherei, Schneidereien und andere handwerkliche Betriebe. Auf der Kuppe wurde das Schloss hinter dem Marktplatz errichtet. Das Zentrum des Platzes schmückt eine Statue, die man zum Gedenken des Stadtgründers aufstellte. Die Verbindungsstraße kommt von Osten her und führt ringförmig um den Hügel. Ramanides ernannte seinen Bruder zum Stadthalter, der Colbirida wirtschaftlich zum Erblühen brachte.


    Auch das Land der Einsiedler nennt Caleus sein Eigen. Es ist ein Land mit spärlichem Pflanzenwuchs und fast keinem Niederschlag. Regenwolken stauen sich auf der Südseite des Canis Gebirges und der Regen fällt in der Provinz Amenos nieder. Daher ist das Gebiet bis zum Fluss Raga sehr fruchtbar und wird vom Fürsten in Amenos ausschließlich landwirtschaftlich genutzt. Das Land der Einsiedler bewohnen ausschließlich Eremiten, die in Abgeschiedenheit in selbst gebauten Baracken leben. Daher rührt auch der Name des Landes. Man sagt ihnen nach, dass sie in der Heilkunde sehr bewandert seien, sehr lange leben und dass sie Zauberkräfte besäßen. Sie seien sehr weise und erkennen die Gedanken und Absichten eines Menschen, sobald sie ihm in die Augen blicken. Einst glaubte man nicht, dass einige unter ihnen sogar auf Jahrzehnte die Zukunft voraussehen können. Die Höflinge erwiderten immer, als sie dies hörten: »Das ist ein dummes Gerücht. Man sollte nicht glauben, was das einfältiges Volk verbreitet.«


    Die Grate und die Gipfel der Berge nördlich des Landes der Einsiedler sind, ganz gleich zu welcher Jahreszeit, von einem vorüberziehenden Nebel bedeckt. Wie eine Schlange gleitet er über die Bergkette und entwindet sich dem Anblick am östlichen Horizont. Schon in Blickweite spürt man ein Gefühl der Abneigung und der Beklommenheit. Jene, die dennoch versuchten die Berge zu besteigen oder die Region zu erforschen, kamen bis auf einige wenige nie wieder zurück. Diejenigen, die lebend zu ihren Heimstätten zurückkehrten, hüllten sich in Schweigen oder stammelten undeutlich vor sich hin. Sie waren nicht einmal mehr zu einem einfachen Gespräch imstande. Niemand, außer den wortkargen Überlebenden, weiß also, ob sich etwas hinter den Bergen befindet und welche Geheimnisse dort verborgen sind. Westwärts geritten, gelangt man zum Gestade. Dort teilt sich der Gebirgszug in unzählige vereinzelte Klippen auf, die viele Meilen ins Meer hineinreichen.


    Im Jahre 301 ließ Ramanides einen robusten Kahn mit zwanzig Mann Besatzung aus dem Hafen von Palegitum auslaufen, mit der Absicht, das Bergland vom Meer aus zu erkunden. Boten des Königs ritten bis zum nordwestlichen Teil des Landes der Einsiedler – an den Punkt, wo die Küste mit dem Gebirgszug zusammentraf. Dort winkten sie den Seeleuten das letzte Mal zu, denn das Schiff verschwand hinter den schroffen Felsen und war seitdem verschollen. Daraufhin erließ Caleus’ Vater das Verbot, das Bergland zu Lande oder zu Wasser zu erforschen. Der damalige Machthaber von Liuhanan, Isikeiron folgte seinem Beispiel und führte das Verbot auch für sein Volk ein. Beide waren sich einig, dass eine Erkundung der geheimnisvollen Bergregion Verderben bringe.


    Im Kern der Städte Tolbelias, Amenos, Telin, Iluris und Palegitum ragt ein majestätisches Schloss in den Himmel empor, indem die Fürsten der gleichnamigen Provinz residieren. Igna ist eine Stadt am Fuß einer Erhebung des Sageta - Vorgebirges. Der dort ansässige Graf trennte sich vor vielen Jahren amtlich von der Provinz Iluris und bildete damit eine unabhängige Mark. Aestis war, bevor das Verhängnis über ihm hereinbrach, eine friedliche Hafenstadt von weniger als fünftausend Einwohnern, die nahe an dem Mündungsdelta des Caerumen lag. Das Fischerdorf Nequites blieb bis heute vom Handel unbehelligt und schlummert an dem Ort, wo der Raga ins Meer fließt.


    Palegitum hingegen ist eine Hafenstadt mit dreißigtausend Einwohnern und rühmt sich einer eigenen Schiffswerft. Vor unserer Zeitrechnung sind in den Hallen Kriegsschiffe gebaut worden. Das bezeugt eine übrig gebliebene Triere, die seelenruhig in einem dunklen Winkel auf Baumstämmen gelagert vor sich hin modert. Am Bug hat sie einen mächtigen Rammsporn und ihre Ruder sind eingefahren. Alle drei Segel fehlen, die Takelage ist nur zur Hälfte vorhanden. Seit Beginn der Epoche werden nur Kähne für die Flussschifffahrt und für Vergnügungsreisen zu den Inseln vor der Westküste gefertigt.


    Beliebte Tauschgüter bis zur Zusammenkunft der vier Könige im Jahre 332 aus Aramensis waren Schafwolle, Getreide, Wein und Silber. Eisen aus Liuhanan begehrten die übrigen Völker, weil es härter war als jenes aus unseren Breiten und es sich in der Landwirtschaft und beim Schmieden von Waffen besser eignete. Aus Armadib waren hochwertige Seide und Damaste sehr gefragt. Die schönen und ausdauernden Pferde mit schwarzem Fell stammten aus Elysien. Aus ihm vermochte man auch Seide von mäßiger Qualität zu beziehen.


    Tolbelias ist seit Beginn des Zeitalters der Regierungssitz der erhabenen Herrscher. In der Stadt, die sich halbmondförmig um den Fuß des Burghügels bettet, leben heute vierzigtausend Menschen. Sie ist somit die Größte des ganzen Reiches. Wir nennen uns Serenater und sind ein stolzes Volk mit einem hohen Anteil an Gelehrten in der obersten Schicht. Als Nächstes in der Hierarchie kommt das Stadtbürgertum. Viele aus dieser Schicht haben ein zwielichtiges Gemüt und sind immer auf ihren Vorteil bedacht. Einige verfügen über Ländereien, die von unfreien Bauern bewirtschaftet werden.


    Diesen Leibeigenen wurde bei ihrer Geburt vom Schicksal ein hartes Leben zuteil, denn jene Grundbesitzer sind skrupellos und fordern hohe Abgaben. Besser werden allerdings Bauern von adeligen Lehnsherren behandelt. Manche unter ihnen sind sogar wegen ihrer Güte in weiten Teilen der Provinz bekannt.


    Adelige und wohlhabende Bürger stellen einen Gelehrten an, der ihren Kindern Wissen vermittelt. Alle anderen, die sich keinen Erzieher leisten können, überliefern ihre Kenntnisse mündlich an ihre Söhne.


    Wenige Zeugnisse aus der Vorzeit, von äußerst schlechtem Zustand, blieben unserem Volk erhalten. Vor Coniades, dem ersten serenatischen König des Friedensbundes, wurden fast alle Kultstätten und Götterstatuen aus einem nicht überlieferten Grund zerstört. Nur ein Tempel blieb heil, der neben dem Kuppelbau in der Residenzstadt aufragt. Darin gibt es nur einen zu allen Seiten abgeschlossenen Raum und im Zentrum steht eine breitbeinige, acht Ellen hohe Jupiterstatue. Bis auf Sandalen und einer an den Säumen gemusterten Toga zeichnen sich keine Kleidungsstücke an ihr ab. Das Haupthaar sowie der Bart sind gelockt und voluminös. In der rechten Hand hält sie einen aufgerichteten Stab und die linke stützt sich auf die Hüfte. Die Skulptur hat eine kräftige Brustpartie und stämmige Arme.


    Bei Ritualen und bei der Art der Opfergaben - Menschenopfer sind verboten - sind den Gläubigen keine Regeln auferlegt.


    Unserer Vorstellung nach kommt derjenige ins Himmelreich, der seine standesgemäßen Pflichten erfüllt, rechtschaffen ist und Gutes tut. Im Paradies erwarten den guten Menschen Glückseligkeit und ewige Freude. Ein böser Mensch, der nur Ränke im Sinn hat, betrügt, stiehlt oder sogar tötet, um sich zu bereichern, wandelt nach dem Dahinscheiden für immer im dunklen Schattenreich ohne Freude und seiner Erinnerung beraubt, dahin.


    Auch wurden Schriften über den Ursprung der Welt, Götter, Bräuche und Feste vernichtet. Bis auf die Grundmauern abgerissene Tempel und Reste von Statuen, die in allen Regionen des Landes vorzufinden und von Pflanzen überwuchert sind, zeugen von den Verwüstungen.


    Nicht nur Bücher des Glaubens, sondern auch Schriften der Geschichte, der Rechtswissenschaften, der Astronomie und der Medizin sind aus nicht überlieferten Gründen verbrannt worden. Auch erhebliche Bestände der Geometrie, der Arithmetik und der Philosophie fehlten in den Bibliotheken. Heute liegen fast gänzlich Kopien wissenschaftlicher Schriften aus Liuhanan in den Fürstenhöfen.


    Bauern, Handwerker und Bürger setzen sich für gewöhnlich an den Abenden in Tavernen, trinken und amüsieren sich, während vermögende Adelige Musiker und Dichter in ihre prächtigen Wohnstätten einladen. Im Kreis von Familie und Freunden sorgen die gut entlohnten Unterhalter für Heiterkeit.


    Wir sind ein friedliebendes Volk und verachten den Krieg. Es ist von Gesetzes wegen erlaubt Waffen zu tragen, die meisten lehnen dies aber ab. Keiner von den serenatischen Kriegern hatte vor dem Feldzug nach Octylon praktische Kampferfahrung, weil sie Dank des lang währenden Friedens nie in der Schlacht bestehen mussten. In der Regel waren Gefechtsübungen als Unterhaltung für das Volk gedacht, die auf der Ebene außerhalb der Stadtmauern stattfinden.


    Auf Rekrutierung und Wehrhaftmachung von Jünglingen legt Caleus genauso viel Wert wie seine Vorgänger. Den Sprösslingen von Adeligen steht es frei, aber Bauern und Bürger sind verpflichtet, ihre Söhne ab dem Mannesalter nach Tolbelias zu schicken, um die Ausbildung zu einem gefechtsfähigen Krieger zu durchlaufen. Dort und in der Umgebung der Stadt müssen sie mit Schwert und Schild, mit Lanze, Pfeil und Bogen umgehen lernen.


    Danach werden einige Auserkorene zur Sicherung des Grenzflusses befohlen. Während der Sommermonate, wenn der Wasserstand des Caerumen niedrig und die Strömung schwach war, versuchten immer wieder Spione der Ostkönige über den Fluss zu gelangen, indem sie im Schutz der Dunkelheit ins Wasser stiegen und ein Stück flussabwärts ihren Fuß auf das Westufer setzten.


    Wurde ein Spitzel von den Kriegern in Ufernähe gefasst, fesselten sie ihn, führten ihn über die Brücke Cascapontis, die die Reiche miteinander verbindet, und setzten ihn am Ostufer wieder aus. Wer orientalisches Gewand trug und sich nicht als Händler ausweisen konnte, erregte Verdacht. Sollte ein Spion einige Meilen landeinwärts gefasst werden, bei dem man nicht abschätzen konnte, wie lange er sich in Aramensis aufhielt und wie viele Informationen er gesammelt haben könnte, hatten die Krieger ausdrücklich den Befehl, den Verdächtigen zu töten und die Leiche an Ort und Stelle zu vergraben.


    Was Ramanides’ Sohn nicht wusste, ist, dass es zu seiner Regierungszeit zwei persische Späher schafften, nach Armadib zurückzukehren. Viel vermochten sie ihrem Herrn auf den gefährlichen Erkundungen nicht berichten, denn sie wussten, dass auf Spionage die Todesstrafe stand, und hielten sich deshalb meist fern von bewohnten Gebieten. Einer der beiden hatte das Glück, nahe an das Zentrum der Machtausübung Caleus’ heranzukommen. Etwa zwei Meilen von Tolbelias lag ein Buchenhain. An einem wolkenlosen Tag verschlug es den Spion in dieses Wäldchen, er versteckte sich hinter einen Stamm und blickte durch sein Fernrohr Richtung Südwest. Und so könnte seine Schilderung zum Schah gelautet haben: Ich machte eine Erhebung aus, an deren Nordostseite eine senkrechte Felswand auf die Ebene hinunterführte. Auf der Erhebung standen einige Bauten, deren Stil ich nicht kannte. In deren Mitte erhob sich über alle anderen ein majestätischer, weißer Kuppelbau, der das Zentrum des Komplexes darstellte. In etwa tausend Ellen Entfernung zueinander standen drei Wachtürme. Diese betrugen am Fuß zwanzig Ellen und an der Spitze fünfzehn Ellen im Durchmesser. In zweihundert Ellen Höhe bildeten, von Säulen getragene Kuppeln, den Abschluss der Türme. Eine Schutzmauer umgürtete die Türme und verband sie miteinander. Auf der Südseite wand sich eine Straße den Hang hinauf bis zum Burgtor. Der Fluss Raga, der in allen Regenbogenfarben schillerte, rauschte sanft am Fuß des Felsens entlang, lief mitten durch die Stadt und verließ sie in südwestlicher Richtung.


    Der Spion wäre gern in Tolbelias eingedrungen, aber von dem Hain bis zur Außenmauer war das Gelände eben und die Grashalme nieder. Er wäre nicht unentdeckt bis zu dem Stadttor gekommen. Deshalb trat er seinen Rückweg an. Der Späher hatte bestimmt noch nie eine prächtigere Burganlage gesehen und sie wird ihm bis an sein Lebensende im Gedächtnis bleiben.



    Von den Arabern und den Persern gibt es wenige zuverlässige Kenntnisse. Die gebildeten Kaufleute unter ihnen beherrschen Latein, damit sie Handel treiben können. Da sich meine Reisen nur auf Aramensis beschränkten und keine Karten von den Ostreichen zu bekommen waren, musste ich die rechte Hälfte meiner Landkarte nach den Erzählungen von fahrenden Händlern erstellen.


    Die nördlichste Grenze von Elysien markiert der Veponka mit dem dahinter liegenden Gebirge der Limen. Tausend Meilen östlich des Caerumen begrenzt ein namenloser, über viele Hundert Meilen langer Gebirgszug jenes Land. Das längst ausgetrocknete Flussbett des Nahr Akder und das Gebirge Jabal Hudud trennen die orientalischen Reiche voneinander.


    Zentrum der Machtausübung Elysiens ist die Stadt Chidra. Herrscher ist seit einem Jahrzehnt oder mehr Salman, Sohn des Alqama. Niemand kann berichten, wie viel Menschen in dieser Stadt leben. Bekannt ist jedoch, dass im Kern ein kleiner See liegt, indem von Osten her der Fluss Plixus einmündet, der angeblich nicht wieder aus ihm herausspringt und weiterfließt. Beim nördlichen Ufer des Sees wurde ein heiliger Bezirk angelegt und gegenüber, auf der anderen Seite des gemächlichen Wassers, ragt das Serail des Sultans in die Höhe. Die Sarazenen sind meist schlank gewachsene Menschen mit dunkler Hautfarbe, braunen Augen und schwarz gekräuseltem Kopfhaar. Alle Männer tragen gepflegte Vollbärte.


    Die Perser sind den Arabern in Aussehen und Statur ähnlich. Ihr Herrscher ist Schah Ferruchzadh, Sohn des Schapur aus dem Hause Kawadh. Niemand weiß, ob es in ihrer Sprache einen Namen für ihr Reich gibt. Die Sarazenen nennen das Wüstenland Armadib. Etwa in seiner Mitte hebt sich die prangende Residenzstadt Mocai aus den Dünen. Seine Bauten drängen sich auf eine, nach Osten sanft ansteigende Fläche, die nach einer Meile abrupt abfällt. Der Herrscherpalast ist von einer hohen Mauer umgeben. Händlern aus Aramensis und Liuhanan wurde schon vor 332 der Zutritt zur Palastanlage stets verwehrt. Am westlichen Stadtrand befindet sich ein massives, mit prächtigen Ornamenten verziertes Portal.


    Mocai ist von vier Oasen umgeben, die sich in ihrer Ausdehnung und Art der Nutzung unterscheiden. Vor Generationen lichteten die Männer einen Sektor der größten Oase von Palmen und pflanzten Feigen- und Ölbäume an. Den Frauen obliegen die Ernte der Früchte und die Weiterverarbeitung zu Olivenöl. In der zweitgrößten Oase werden die Raupen des Seidenspinners gezüchtet, die die Grundlage für die Seidenherstellung sind.


    Einmal jährlich lässt ein Regenguss die Wüste rund um die Stadt aufblühen. Saftige Gräser, Blumen und Sträucher mit leuchten Blättern sprießen aus dem Sand. Insekten und kleines Kriechgetier kommen dann zum Vorschein. Kaum zwei Wochen später tilgt die erbarmungslose Sonne die ganze Pracht und das Grün zieht sich bis zu den Oasen zurück.


    Pferde erwarben persische Kaufleute bis zum Jahre 332. Das Kamel ist neben dem Pferd vermutlich noch das gewohnheitsmäßige Reit- und Lasttier dieses Volkes. In einer der Oasen vor der Stadt werden die Tiere von Züchtern aufgezogen und ausgebildet.


    Es ist nicht bekannt, wie weit sich das Perserreich nach Osten ausstreckt. Ich weiß nur, dass seine südliche Grenze ein Gebirgszug markiert, dessen Namen mir niemand zu berichten vermochte.



    Bevor die dunklen Wolken des Verhängnisses heraufzogen, lebten die Skienanen in ihrem Reich genannt Liuhanan. Diese Menschen sprachen, gleich wie mein Volk, Latein. Einst sprachen sie gotisch, dass zumeist in Personen- und Flussnamen, sowie Bezeichnungen von Städten und Bergen zu finden war.


    Regiert wurden sie vom fülligen König Gajan, Sohn des Isikeiron ab dem Jahr 309. Das Reich erstreckte sich von den Bergen der Limen bis hin zur Westküste. Das Land grenzte im Süden an die Biegungen des Caerumen und des Veponka und schmiegte sich an das Verbotene Bergland. Etwa dreihundert Meilen nördlich von Arianon begann eine unwirtliche Landschaft. Eine geschlossene Hügelkette stellte über die ganze Ausdehnung Liuhanans deren Nordgrenze dar. Erklomm man dort eine Erhebung und schaute nordwärts, erblickte man ein Tiefland geformt von Geröll und bizarren Felsformationen. Selbst mit dem Fernrohr konnte man in der weiten Ferne am Horizont unheimliche felsige Zacken ausmachen, die wie Zähne eines gigantischen Raubtieres anmuteten.


    Die Skienanen hatten keine bräunliche Haut wie wir, sondern eine eher blasse. Sie waren in Körpergröße und Statur den Serenatern überlegen. Jene Menschen handelten impulsiv, meist unbesonnen und waren gerade deshalb wagemutig. Streitigkeiten bei Gelagen waren häufig, die nicht selten mit Blutvergießen endeten. Sie trugen Waffen sowohl bei den alltäglichen Erledigungen als auch bei verschiedenen Anlässen. Mehr als am Kämpfen lag den Skienanen daran, tage- und nächtelang durchzuzechen. Bei Festlichkeiten tranken sie Bier ohne Maßhaltung und taten sich an wildem Obst, frischem Wildbret oder geronnener Milch gütlich. In diesem geselligen Volk war neben den Wettkämpfen eine zweite Art der Darbietung besonders beliebt: Nackt stürzten sich junge Männer, denen das Vergnügen machte, zwischen Schwerter und feindlich drohenden Speeren. Doch nicht um Gewinn oder Entgelt: Der einzige Lohn des noch so verwegenen Spiels war das Vergnügen der Zuschauer.


    Gliederung und Abstufung ihrer Gesellschaft ließ sich damals schon schwer vornehmen. Denn gewann ein einfacher Mann gegen einen Adeligen im Würfelspiel, so begab sich Letzterer freiwillig in dessen Knechtschaft und ein Krieger, dessen geschmiedete Klinge Kampfspuren zierten, war höher angesehen als ein Fürst, dessen Schwert keine Kerben aufwies. Der König sprach Recht und verhängte Strafen, bis auf die Todesstrafe. Die durften nur Priester nach Anrufung ihrer Götter anordnen.


    Ihnen allein gebührte Aufsicht und Pflege von heiligen Hainen und das Verfahren des Losorakels. Überdies verfügten die Priester über allumfassende Kenntnisse in der Astrologie, der Magie und den geheimen Kräften der Natur.


    Die am meist verehrten Gottheiten waren der Kriegsgott Odin, seine Gemahlin Frigg und Thor, Gott des Donners. Auch Freyr und Freyja huldigte dieses Volk vornehmlich unter ihren Himmelsbewohnern.


    

  


  
    Anmerkungen


    


    9 Caleus: sprich [kaléus]; die Betonung liegt auf dem e.


    10 Schah: persischer Herrschertitel.


    10 Ellen: Die römische Elle beträgt lt. Wikipedia 44,5 Zentimeter.


    10 Malik: ist arabisch und heißt König.


    45 Spatha: lt. Wikipedia ein etwa 1 Kilogramm schweres kelt-römisches Schwert mit einer Länge von 75-110 Zentimetern, das einhändig geführt wurde. Die etwa 4 Zentimeter breite Klinge besaß einen rhombischen Querschnitt ohne Hohlkehle. Die Schneiden verliefen parallel oder mit sehr geringer Verjüngung.


    85 Griffel: Stift, mit dem man auf wachsüberzogenen Tafeln schrieb.


    85 Tunika: Das Gewand der Antike war an den Schultern und den Seiten zusammengenäht mit kurzen Ärmeln oder ohne diese ausgeführt und über den Hüften durch einen Gürtel zusammengehalten. Den Männern reichte sie bis unter die Knie herab, den Frauen bis zu den Fußknöcheln.


    130 Gladius: römisches Kurzschwert.


    146 Anderthalbhänder: Ist ein Schwert, das mit einer Hand sowohl auch beidhändig geführt werden konnte.


    150 Arnjukan: Der Name ist aus den gotischen Wörtern arnja- sicher und jiukan- kämpfen zusammengesetzt.


    194 zu den Göttern, hebte, gen Himmel blickend, nacheinander drei Zweigstücke auf und deutete: aus Germania von Tacitus. Übers. v. Manfred Fuhrmann. Stuttgart: Reclam 1997, S. 9


    194 Kaftan: langes Obergewand mit weiten Ärmeln


    202 Harnisch: wollenes Panzerhemd, bronzener Harnisch mit einem Schurz aus beschlagenen Lederstreifen. (Aus „Der Zug der Zehntausend“ von Xenophon. Griechisch-Deutsch. Ernst Heimeran Verlag München)


    204 Mamelucken: sind Militärsklaven.


    208 Meat Asat: Ist arabisch und bedeutet 100 Löwen.


    209 Muharibin: Übersetzt heißt es Krieger (Pl.)


    210 al Samit: »der Schweiger«.


    242 nackt stürzten sich ... Vergnügen der Zuschauer: aus Germania von Tacitus, S. 19
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